Acht Mädchen au 
dem heißen Dac 


Brüsseler Sonnenbad mit 
überraschenden Folgen 


Binwerfer, Flaggen und 
Schulklassen - so erlebt 
estival. Und Lieselotte 

schon in Bern auf diese Tage 
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Mau sieht sofort : 


Jetzt wäscht Suwa | 
soviel weißer! 


Traumhaft, diese Waschkraft! Und die milde, weiche Lauge: 

"Wie wohltuend ist sie für Ihre Hände und die zarteste Feinwäsche. 
Ein Versuch wird es bestätigen: Das neue Suwa ist jetzt noch 
wertvoller für Sie — und für Ihre Wäsche! 

Auch in der Waschmaschine 
wäscht es Suwa-weiß wie nie zuvor. 


Normalpaket 62 Pf Doppelpaket 1.15 DM Das vorteilhafte Riesenpaket 2.15 DM 


weiß weißer weiß 


SEN. In einer Verlei- 


ALTER SCHUTZT VOR TORHEN 
NICHT. Meldung im „Bassumer An- 
zeiger"” vom 29. Mai 58: „im Alters. 
heim Bünsen findet am heutigen 
Donnerstag um 15 Uhr eine kosten- 
lose Mütterberatung des Gesund. 
heitsamtes statt." 


GEFÄHRLICHE HO- 


digungsdebatte des 
britischen Unterhau- 
ses wandte sich Ver- 
teidigungsminister 
Duncan Sandys ge- 
gen Atomgefahren, 
die dem mensch- 
lichen Körper durch 
Radioaktivität drohen. Sandys sagte, 
Untersuchungen in Schweden hätten 
gezeigt, daß die männliche Sitte, 
Hosen zu tragen — und damit be- 
stimmte Körperteile besonders warm 
zu halten —, möglicherweise gene- 
tische Gefahren heraufbeschwöre, die 
hundert- oder tausendmal gröher 
seien, als die Gefahren durch Radio- 
aktivität. Sandys schlug vor, um die- 
sen Gefahren zu entgehen, sollten 
die Männer in Zukunft Schottenröcke 
tragen. ; 


KONRAD AUF 
RECHTSAUSSEN. 
Der Vorsitzende der 
FDP - Bundestags- 
fraklion in Bonn, 
Erich Mende, er- 
klärte zu den ersten 
Siegen der deut- 
schen Fuhkball-Natio- 
nalmannschaft in Schweden: „Die 
Deutschen haben eine hervorragende 
Team-Arbeit geleistet. Die politischen 
Parteien könnten sich an diesem Zu- 
sammenspiel zum Nutzen der Demo- 
kratie ein Beispiel nehmen.” 


DISKRETION EHRENSACHE. Die Ho- 
stessen des österreichischen Pavil 
lons auf der Brüsseler Weltaussiel- 
lung erklärten kürzlich, sie seien 
von ihren Kunden bisher fast nur ge- 
fragt worden, wo es eigentlich zu den 
Toiletten gehe. 


ANRUCHIG.Vor dem 
Amisgeriht Bam- 
berg wurde ein 20- 
jähriger Fischver- 
käufer von der An- 
klage freigespro- 
chen, verdorbene 
Lebensmittel ver- 
kauft zu haben. Bei 
der Beweisaufnahme 
stellte sich heraus, daß die Lebens 
mittelkontrolle der Stadt bei dem 
jungen Mann angeblich einen ver 
dorbenen Schellfisch beschlagnahn! 
hatte; da die Beamten den Fisch abe! 
mit gewöhnlicher Post an die Che 
mische Untersuchungsanstall nadı 
Nürnberg geschickt hatten, konnte 


nicht mehr fesigı 
Fisch schon vo 
oder erst auf d 
reise ungeniehb 


UNSCHLAGBAR 
mutter Eve 
einer Meldung ı 
tur AP zufolge - 
44 Minuten den 
station in Faye 
lina, USA) au 
Daverreden. Si 
länger als ihre 
fin, strich schlief 
Preis in Höhe 
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viel länger red 
ihren Mann zu 
wünschte, sagte 
schon immer.” 


WEIHEVOLL. 
Zeitungen kri 
Form den „feie 
Jugendweihe | 
stätte von Für 
dieser Feier, d 
Ersatz für die 
soll, hatte mar 
die Wände ge 
Die Brauerei | 
und „Schnaps, 
Wort, dann tr 
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nicht mehr festgestellt werden, ob der 
Fisch schon vorher verdorben war 
oder erst auf der zweitägigen Post- 
reise ungeniehbar wurde. 


UNSCHLAGBAR. Die 64jährige Groi- 
mutter Eve McCauley gewann — 
einer Meldung der Nachrichtenagen- 
tur AP zufolge — mit 28 Stunden und 
44 Minuten den von einer Rundiunk- 
station in Fayetteville (North-Caro- 
lina, USA) ausgesetzten Preis im 
Daverreden. Sie redete eine Stunde 
länger als ihre schärfste Konkurren- 
tin, strich schließlich den ausgesetzten 
Preis in Höhe von 1500 Dollar (6300 
Mark) ein und erklärte, sie hätte noch 
viel länger reden können. Als man 
ihren Mann zu dem Sieg beglück- 
wünschte, sagte er: „Oh, ich wuhte es 
schon immer.” 


WEIHEVOLL. Mehrere Ostberliner 
Zeitungen kritisierten in scharfer 
Form den „feierlichen Rahmen einer 
Jugendweihe in der Konsum-Gast- 


stätte von Fürstenberg (Oder)”. Bei 
dieser Feier, die als h istischer 
Ersatz für die Konfirmation dienen 
soll, hatte man folgende Plakate an 
die Wände genagelt: „Kinder sauft! 
Die Brauerei braucht leere Fässer" 
und „Schnaps, das war sein letztes 
he dann trugen ihn die Englein 
ort. 


Do IT YOURSELF 


SELFMADEMAN. In Derby (Mittel- 


england) drangen Einbrecher in 


einen Laden ein, knackten den Geld- 
schrank und verschwanden mit 
2000 Pfund Sterling. Die Einbruchs- 
werkzeuge hatten sie in einer be- 
nachbarien Eisenhandlung gestohlen, 
in deren Schaufensterauslage ein 


Schild stand: „Do it yourself” (Mach 
selber). 


ANGEBOT. Ein Gärtner aus Essex 
(England) bot dem vor fünf Jahren 
erblindeten amerikanischen Schrift- 
steller und Zeichner James Thurber 
In einem Brief an, er würde ihm gerne 
eines seiner Augen zur Verfügung 
stellen. In einem Nachsatz fügte der 
| korrekte Gärtner hinzu: „Ich habe 
blaue Augen.” 


FALSCHE SPARSAMKEIT. Damit in 
Kongrekhalle der Diplomaten- 
eodt Bad Godesberg wieder mehr 
Mpfänge stattfinden können, hat 


der Stadtrat beschlossen, nachträglich 
eine Entlüftungsanlage einbauen zu 
lassen. Beim Bau der Kongrefhalle 
wollten die Stadtväter sparen und 
hatten erklärt, eine Entlüftungs- 
anlage sei nicht nötig. Beim Bau der 
Kongreßhalle hätte die Anlage 
3500 Mark gekostet — der nachträg- 
liche Einbau kostet ‘15000 Mark. 


SIEG DES SOZIALISMUS. Einem Be- 
richt der Londoner Tageszeitung 
„News Chronicle” zufolge erfreuen 
sich im Restaurant des Londoner 
Unterhauses die Abgeordneten der 
sozialistischen Labourfraktion größe- 
rer Beliebtheit als ihre Kollegen von 
der konservativen Partei. Als Grund 
für die Beliebtheit hätten die Kellner 
des Restaurants übereinstimmend 
angegeben, die Sozialisten würden 
— im Gegensatz zu den Konservati- 
ven — beim Rauchen stets die 
Aschenbecher benutzen. 


HOCH HINAUS. Anzeige in der Zei- 
tung „Daily American” v. 28. Mai 58, 
der englischsprachigen Zeitung Roms: 
„Tausche fachmännisch erbrochene 
und bestohlene Parterrewohnung mit 
Garten und Garage gegen möblierte 
Wohnung in oberen Stockwerken.” 


GUTES BEISPIEL. In 
der Stadt Oberhau- 
sen (Rheinland) wur- 
de eine „Woche der 
Sauberkeit" durch- 
geführt. Während dieser Woche ver- 
gab die städtische Müllabfuhr, die 
Mülleimer eines ganzen Stadtteiles 
zu leeren. In anderen Teilen der Stadt 
wurden Fiugblätter auf die Strahe 
geworfen, auf denen zu lesen stand, 
Abfälle und Papier gehörten nicht 
auf die Straße. 


TONENDER ZYLINDER. Zu den | 


Pferderennen in Ascot erschien der 
Herzog von Edinburgh, Gatte der 
britischen Königin, mit einem hohen 
grauen Zylinder, in den er sich ein 
Rundfunkgerät eingebaut hatte. 
Während des Rennens hörte der 
Herzog eine Rundfunkübertragung 
des Cricket-Wettikampfes zwischen 
England und Neuseeland. Der Her- 
zog von Edinburgh gehört seit Jahren 
zu den fanatischsten Anhängern der 
britischen Cricketmannschaft. 


STAR-RUMMEL. Anzeige im „Gene- 
ral-Anzeiger für Bonn und Umge- 
bung” vom 7./8. Juni 1958: „Bonner 
Souvenirs! Persönlich gezeichnetes 
Erinnerungsstück an den Herrn Bun- 
deskanzler sowie historischer Feder- 
halter aus dem Besitz des stellver- 
tretenden sowjetischen Minister- 
präsidenten Mikojan gegen Höchst- 
gebote zu verkaufen. Nur an Lieb- 
haber! Angebote unter...” 


duftfrisch wie am ersten Tag, 

in der neuen Goldhülle. 

Der milde, cremeartige Schaum, der 
angenehm zarte Duft, verbinden sich 
harmonisch zu einer wohltuenden, 
hautpflegenden Wirkung. Ihre Haut lebt 
neu auf und atmet duftige Frische. 


DALI-Toiletteseife 35 und 50 Pf. 


Duftgeschützt im neuen Kleid 
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Lieselotte Pulver 


war dabei, als sich imsommerlichen 
Berlin zum achten Male neun Na- 
tionen zu den Internationalen Film- 
festspielen versammelten. Liese- 
lottes letzter Film „Zeit zu leben - 
Zeit zu sterben“ lief auf der „‚Ber- 
linale‘‘ als deutscher Beitrag. Der 
nächste Plan der jungen Schau- 
spielerin: sie sucht in ihrer schönen 
Schweizer Heimat ein Haus, in dem 
sie sich einmal gründlich von den 
Strapazen ihrer anstrengenden 
Filmarbeiterholen kann Foto: Niezky 
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Lilo lächelte, als sie zu den Filmfest- 
spielen in Berlin eintraf. Lächelnd nahm 
sie auch den Bundesfilmpreis entgegen 
für ihr Spiel im „Wirtshaus im Spessart“ 


So lächelte sie schon als Fünfjährige, 
vor diesem Lächeln kapitulierte einst auch 
ihr Papa, der Staatsingenieur Pulver: 
Und so durfte Lilo Schauspielerin werden 


Was wir längst wußten, hat der 
Innenminister mit dem Bundes- 
filmpreis jetzt .amtlich”hestäti 
preisjetzt.am estätigt 


rement 
d. Be- | 
 Post- 
ei 
er Berlinale erlebte i 
ich den schönste i u 
n meinem Leben“, sagte Si is 
| 
ie 


Ihr erstes Abendkleid trug Lilo 1946 zum Abschiußball der 


Tanzschule! „Damals“, schrieb Lilo, „hielt 


ich mich für eine voll- 


kommene Dame. Und natürlich wollte ich Schauspielerin werden. Aber 
Papa war streng und sagte ‚Nein‘, das solideste sei eine bürgerliche 


Ausbildung. Ich besuchte also brav meine 


Höhere Handelsschule. 


Aber als ich die endlich hinter mich gebracht hatte, kapitulierte 
Papa doch: Er meldete mich in einer Berner Schauspielschule an“ 


Die erste Theaterrolle spielte das 
‚Fräulein Lieselotte Pulver‘ 1948 imBerner 
Stadttheater ; es war eine kleinere Rolle 
in Goethes „Clavigo“. „Aber für mich 
war es die Erfüllung aller Träume. Ich 
hielt mich für einen männermorden- 
den Vamp, einfach unwiderstehlich - 
und so ließ ich mich damals auch foto- 
grofieren. Mit gelindem Grausen erin- 
nere ich mich noch an diese Zeit: Ich 
lief herum wie ein Malkasten, schminkte 
mich so auffallend wie nur irgend 
möglich und zwinkerte oft und gern 
mit den Augen. Es war damals wirklich 
eine herrlich-gräßliche Mädchenzeit“ 


6 DER STERN 


Die erste Filmrolle spielte sie dann 
1949 in dem amerikanischen Film „Swiss- 
Tour“ ; ihr Partner war Cornel Wilde 
(oben). Bis zum nächsten Film „Föhn“ 
mußte sie ein halbes Jahr warten. Lilo 
bekam einen Dreijahresvertrag — und 
wartete. Nichts passierte. In Zürich 
spielte sie weiter klassische Rollen. Dann, 
1954, eine Hauptrolle in Paris (‚Ars&ne 
Lupin‘“), und auf einmal klappte es mit 
Filmen. Ihren entscheidenden Erfolg er- 
rang sie mit ‚‚Piroschka“ 1956 (Bild 
rechts) als Partnerin von Gunnar Möller. 
Und dann der erste Höhepunkt : „„Wirts- 
haus im Spessart‘‘ und Bundesfilmpreis 


ie war das Nesthäkchen der Fa- 
milie Pulver, die Jüngste von 
drei Kindern. Sie wurde in Bern 
geboren — am 11. Oktober 1929. Sie 
wuchs. in Bern und Zürich auf. Die 
Mama war Sängerin, der Papa Inge- 
nieur. Von Mama hatte sie die Liebe 
zur Kunst — und vom Papa die Ziel- 
strebigkeit. Und diese Zielstrebigkeit, 


gekoppelt mit Mamas Charme, setzte 
Lilo schon in frühester Kindheit ein: 
Was sie erreichen wollte, erreichte sie 
— und meist mit ihrem Lächeln, das 
heute im Film hochbezahlt wird, des- 
sentwillen sie zum beliebtesten Star 
des deutschen Films aufstieg und das 
ihr jetzt die erste Krönung ihrer Kar- 
riere brachte: den Bundesfilmpreis. 


Er - Von Mama den Charme — von Papa die Zielstrebigkeit 
3 
y-Lächeln 10 Jahre: Trotziges Lächeln 20 Jahre: 
Er 
rankı 
Stinkbo 
- Weltkri 


Frankreichs Ehre wurde in Berlin erfolgreich mit 
Stinkbomben verteidigt. Französische Soldaten in Zivil 
(rechts) störten die Uraufführung des amerikanischen 
Weltkriegfilms „Wege zum Ruhm“, der die stand- 
rechtliche Erschießung von drei französischen Unter- 
Offizieren auf Befehl ihres eigenen Generals schildert. 
48Stunden vor Beginn der Filmfestspiele teilte der fran- 
Zösische Stadtkommandant General G&ze (oben) mit, 
daß Frankreich seine Beteiligung an der „Berlinale“ 
zurückziehen werde, wenn der Film nicht abgesetzt 
Würde, Gleichzeitig verbot er „Wege zum Ruhm“ für 
den französischen Sektor auf Grund des alliierten Be- 
fehls 501 - Verächtlichmachung einer Besatzungs- 
macht. Diese‘ Anordnung gilt noch immer, da Berlin 
theoretisch auch heute noch — im Gegensatz zur 

ik— unter derKontrolle der Alliierten steht 


ie achten Internationalen 

Berliner Filmfestspiele 

hingen an\einem hauch- 
dünnen Faden: Frankreich 
wollte seine drei gemeldeten 
Filme zurückziehen. Es fühlte 
sich beleidigt durch den ameri- 
kanischen Kriegsfilm „Wege 
zum Ruhm”. Darauf drohten die 
Amerikaner mit der Streichung 
ihrer vier Berlinale-Beiträge. 
Der Senat vermittelte, die 
Amerikaner waren großzügig. 
Sie zogen „Wege zum Ruhm” 
während der Festspieldauer 
aus dem Verleih. Jetzt mußten 
auch die Franzosen einlenken, 
wenn sie nicht der Störenfried 
bleiben wollten. Die Berliner 
Festspiele konnten beginnen — 
wenn auch mit einem Mihton. 


Franzosen erschießen Franzosen — in Berlin erst nach den Filmfestspielen zu sehen 


ist 


sagte Stadtkommandant General Göze und verhot im fran- 
zösischen Sektor Berlins den Film „Wege zum Ruhm“ 
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Regiment 701 ist angetreten! so sieht der harte und nüchterne amerikanische Film 
„Wege zum Ruhm“ eine wahre Begebenheit aus dem ersten Weltkrieg. Die Männer sind gerade 
aus dem Trommelfeuer der Westfront gekommen. jetzt müssen sie ansehen, wie einige ihrer 
Kameraden wegen angeblicher Feigheit vor dem Feinde standrechtlich erschossen werden 


sagte 1917 General Mireau und ließ an der Somme ein Regiment dezimieren 


Vor dem Sturmangriff. seit 
Monaten liegt das Regiment 701 
in den Gräben. Die Truppen sind 
zermürbt durch den Stellungskrieg, 
die Verpflegung ist knapp. 
kommt der Befehl, den „‚Ameisen- 
hügel“ zu stürmen, der von den 
Deutschen schon seit einem Jahr 
erbittert verteidigt wird. Eigene 
Artillerie bereitet den Angriff vor. 
Nur die erste Welle der „Poilus“ 
kommt aus den Gräben, dann fegt 
sie das Sperrfeuer der Deutschen 
wieder zurück. Das Niemandsland 
ist mit Toten bedeckt. Die 
Operation ist gescheitert 


die Erschießun 
zisten hatte R 
dem Dorf Pucl 
laubnis, die „‚V 
zösische Armee 
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Eine Frau lächelt — und für eine Sekunde ist der verdammte Krieg vergessen. Gerade haben die Männer 
die Erschießung ihrer Kameraden miterlebt (rechts), jetzt rücken sie wieder an die Front. 3000 deutsche Poli- 
zisten hatte Regisseur Stanley Kubrik als Statisten’ verpflichtet, während er in der Nähe von München und bei 
dem Dorf Puchheim seinen realistischen und überaus fairen Kriegsfilm drehte. Frankreich gab ihm nicht die Er- 
laubnis, die „Wege zum Ruhm“ auf den Schlachtfeldern des ersten Weltkrieges zu verfilmen. Begründung: Die fran- 
zösische Armee kennt nur ehrenhafte Offiziere. In der winzigen und einzigen weiblichen Rolle: Susanne Christian 


E" ehrgeiziger französischer General 
schickt im ersten Weltkrieg ein Regiment 
zu einem aussichisiosen Sturm auf eine 
deutsche Stellung — nur weil ihm eine Be- 
förderung winkt. Als der Angriff scheitert, 
läßt er durch ein Kriegs- 
gericht drei Soldaten 
wegen „Feigheit vor 
dem Feinde” verurtei- 
len und gegen den ver- 
zweifelten Widerstand 
des Regimentskom- 
mandeurs erschießen. 
Diese Geschichte er- 
zählt deramerikanische 
Kriegsfilm „Wege zum 
Ruhm”, der in seiner 
kompromihlosen Schil- 
derung der Wirklich- 
keit an zwei große 


General Mireau 
argeMacReady) läßt \orbilder heranreicht: 


einRegi 
gimentdezimiren Verdammt in alle 


Ewigkeit" und „Die 
Caine war ihr Schicksal”. „Wege zum Ruhm” 
stützt sich auf historische Ereignisse des Mai 
und Juni 1917. Damals kam es in der fran- 
2ösischen Armee — demoralisiert durch 


jahrelange Stellungskämpfe an der West- 
front — zu Meutereien, an denen sich 76 In- 
fanterie-Regimenter, 2Kolonial-Regimenter, 
3 Bataillone Senegalesen, 31 Jäger-Batail- 
lone, 8 Artillerie-Regimenter, 1 Regiment 
Dragoner und die 
Hälfte aller französi- 
schen Ersatz-Bataillone 
beteiligten. In dieser 
kritischen Stunde, als 
Frankreich den Krieg 
zu verlieren drohte, 
wurde General Petain, 
damals noch nicht Mar- 
schall, zum Oberbe- 
tehlshaber ernannt. 
Hunderte von Todes- 
wurden 
n riegsgerichten 
wahllos verhängt, „um 
glas) kämpft um die Ordnung wieder- 
das Leben seiner Leute herzustellen” .Mitschar- 
ter Munition wurde 

Frankreichs Ehre gerettet. — Heute will sich 
kein Franzose mehr an diese Zeit erinnern. 
Wer Uniform trägt, der ist ein Retier der 
Nation. 
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der Herr 


Die Gemeinde Debstedt _ 
bei Bremerhaven befürch- 
tet, ihren Küster Fritz Obel 
| wieder zu verlieren. Kir- 
| chendiener Ubel reagiert 
| nämlich sehr empfindlich, 

wenn Pfarrer und Ge- 
| meinde beim Vaterunser 
beten: „Und erlöse uns von 
dem Übel.” Küster Ubel 
fühlt sich dann jedesmal 
von dem Schmunzeln der 
anzen Gemeinde befrof- 
en. Da es schlecht angeht, 
das Vaterunser dem Kir- 
chendiener zuliebe zu än- 
dern, hat jetzt der Pfarrer 
vorgeschlagen, daObelbe- 
reits vor dem Valterunser 
die Kirche verlassen darf. 


Kein Gesetz ist 
ohne Maschen 


Das Ladenschluhgesetz verbietet, daß sonntags zwischen 14 und 16 Uhr die 
Blumenläden geöffnet sind. Gerade dann ist Besuchszeit in den Freiburger Uni- 
versitäts-Kliniken. Die findige Frau Kindler hat deshalb einen BI aut t 

R aufgestellt. Daneben liegen auf einem Tisch ihre Blumensträuße. Verlangt ein 
Kunde Blumen, dann-dari er sie nicht etwa gleich mitnehmen. Das ist verboten. Erst 
mub Frau Kindler die Blumen in den Automaten legen und die Klappe schließen 
— dann darf der Kunde Geld einwerien und die Blumen ziehen. Automaten 
dürfen nämlich auch sonntags verkaufen. Wechselgeld hält Frau Kindler bereit. 
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Wie eiskalt ist 


dies Hemdchen 


nichts zu 


len, die 


Björn 


gekratzt. 


sich anse 


Wer sie sieht, denkt an Bri- 
gitte Bardot. Wer ihr das 
sagt, bekommt eine Ohr- 
feige. Sie will mit B.B. 


tun haben, denn 


sie ist selber Schauspielerin. 
Wenn auch erst 18 Jahre 
alt. Und heiht: Vivi Bak. Sie 
ist Dänin. Sie hat drei An- 
gebote abgelehnt, „auf die 
Bretter zu kommen, die die 
Welt bedeuten”. Die Rol- 


ihr angetragen 


wurden: Brigitte Bardot zu 
spielen. Jetzt schrieb ihr ein 
alter Schauspielerfreund, 


Puggoard-Müller: 


„Habe Geld zusammen- 


Sommer-Revve in Helsing- 
ör. Du mußt die B.B. spie- 
len, sonst ist alles aus!" Da 
zog Vivi ihr kürzestes 


n an, kam, lieh 


hen — und siegte. _ 


RWE-Chef und Oberstadtdirektor a. D. Greinert läßt in Essen sechs 
Häuser abreißen, weil er Platz für sein Verwaltungsgebäude braucht 


Wer mehr Geld hat, der mehr Recht hat 


Man sollte es nicht für möglich halten: In Essen — 
mitten im übervölkerten Ruhrgebiet — lassen die 
Rheinisch-Westfälischen Elektrizitätswerke (RWE) — 
einer der gröhten Steuerzahler der Stadt — sechs 
moderne Häuser (Bild unten) einfach abreißen, die 
alle erst nach 1950 gebaut wurden. Sechzig Familien 
werden nun in anderen Wohnungen untergebracht, 
weil die RWE hier ihre neue Hauptverwaltung bauen. 


Dabei gibt es natürlich auch in Essen Tausende von 
Wohnungsuchenden. Nicht nur ihnen ist es unfahlich, 
wie man heute 60 moderne Wohnungen einfach 
abreiken kann. Obwohl fünf der sechs Häuser 
mit Sozialmitteln gebaut wurden, protestierten die 
Stadtverordneten richt gegen den Abbruch. Ihr 
früherer Oberstadidirektor Dr. Greinert ist Direk- 
tor der Rheinisch-Westfälischen Elektrizitätswerke. 
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Sternredakteur Dr. med. Georg W. Schreiber. 
berichtet über erfolgreiche Tierversuche: 


Viel Geduld mit Tausenden von Ratten, Mäusen und Kaninchen erfordern die Tier- 
versuche zur Krebs-Immunisierung. Sie kosten riesige Summen Geld. In Amerika hilft der Staat, 
32 Millionen Dollar steckte er allein im vergangenen Jahr in seine Krebsforschung. In Deutsch- 
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land aber trägt die pharmazeutische Industrie das Risiko für ihre Millionen ganz allein. Keine 
Firma weiß, ob und wann die Versuchsreihen einmal Erfolge bringen. Die Bayer-Labors testeten 
in zwanzig Jahren rund 15000 chemische und Naturstoffe auf ihre Wirkungen gegen Krebs 
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Wird es gelingen, auch die Menschen zu immunisieren ? 


ird es eines Tages möglich 

sein, Menschen durch eine 
Impfung gegen den Krebs 
immun zu machen, so wie man sich 
heute gegen Diphtherie oder gegen 
Kinderlähmung impfen läht? Aus 
Amerika und einigen anderen Län- 
dern hört man, die Krebsforschung 
gehe jetzt diesen neuen Weg und 
wolle — zunächst im Tierversuch — 
ein Impfserum entwickeln. Dazu ist zu 
sagen, dab der deutsche Nobelpreis- 
träger Professor Gerhard Domagk 
und sein Mitarbeiter Dr. Christian 
Hackmann schon seit 25 Jahren Tiere 
gegen Krebs immunisieren können. 
Die Versuche liefen so: Domagk 
spritzte vor mehr als drei Jahrzehnten 
ein besönders bösartiges Krebs- 
gewebe in die Hoden gesunder 
Kaninchen. Danach starben die Tiere. 
1934 aber machte er jene Entdeckung, 
die er noch heute „das gröhte Wun- 
der” seiner Krebsforscherlaufbahn 
nennt: als er die tödliche Geschwulst 
einmal neben die Hoden in anderes 
Körpergewebe impfte, blieben die 
Tiere am Leben. Mehr noch — sie 
wurden immun, das heiht unempfäng- 
lich für jede weitere Krebsübertra- 
gung. Und man erkannte, dab Krebs- 


‘zellen, die man in ganz bestimmte 


Körperstellen (z. B. in Bindegewebe) 
einpflanzt, nicht weiterwuchern, sich 
sogar zurückbilden und Versuchstiere 
gegen jeden späteren Krebs wider- 
standsfähig machen. Hier sind ge- 
heimnisvolle Kräfte am Werk. 

Die Medizin unterscheidet zwischen 
„aktiver" und „passiver” Immunisie- 
rung. Aktive Immunität entsteht, wenn 
Krankheits-Erreger und -Gifte (etwa 
Krebszellen) in einen Körper gespritzt 
werden, ihn künstlich krank machen 
und dadurch anregen, Abwehrstoffe 
selbst zu bilden. Bei der passiven Im- 
munisierung wird ein schon fertiger 
Abwehrstoff dem Körper als Serum 
eingeimpft. — Im Jahre 1943 konnte 
Dr. Hackmann auch einen passiv über- 
tragbaren Immunitätsschutz für Ver- 
suchstiere erreichen. Das war ein wei- 


. terer Schritt nach vorn. 


Was aber bedeuten nun diese Er- 
folge im Tierversuch für den Men- 
schen? Seit 1951 studieren Domagk 
und Hackmann in aller Stille an Krebs- 
kranken — deren Abwehrkraft aller- 
dings schon geschwächt ist — die 
Wirkung von passiv übertragenen 
Gewebe -Extrakten immunisierter 
Tiere. Man beobachtete, dab dieser 


Extrakt — zuerst H 4989 und jetzt 
„Sarvinal” genannt — nicht nur un- 
schädlich ist, sondern mit seiner ge- 
heimnisvollen Kraft in der Tat den 
Rest der körpereigenen Abwehrkräfte 
mobilisiert und das Wachstum der 
Krebsgeschwulst hemmt, gleich an 
welchen Körperstellen. Wenigstens 
zeitweilig brachten die Spritzen vie- 
len Kranken Besserung und oft genug 
ein längeres Leben. Es gibt An- 
zeichen dafür, dab sie auch eine 
weitere Aussaat von bösartigen 


Tochterzellen in andere Organe hem- 


men. Sarvinal ersetzt die herkömm- 
liche Krebsbehandlung durch Opera- 
tion und Bestrahlung nicht. Aber — 
es hat sich als zusätzliches Hilfsmittel 
von gutem Wert gezeigt. 

„Eine aktive Immunisierung kommt 
beim Krebskranken kaum in Betracht 
und in jedem Fall zu spät”, sagt 
Dr. Hackmann, „und ob eine vorbeu- 
gende Impfung beim Menschen von 
Nutzen wäre, läfjt sich zur Zeit nicht 
entscheiden.” Gewihk nicht — denn 
dazu bedarf es großer Reihenver- 
suche mit gesunden Freiwilligen. Noch 
fehlen sie. Ein Anfang ist wenigstens 
am Kranken gemacht. Die bisherigen 
Erfolge lassen ouf weitere hoffen. 


Zwei Spitzenreiter im Kampf gegen alle 
bösartigen Tumore sind Dr. Christian Hack- 
mann (oben) und Nobelpreisträger Professor 
Gerhard Domagk (unten). Sie entwickelten 
nach jahrzehntelanger Forschung in Wupper- 
tal-Elberfeld neben den bekannten Krebs- 
Präparaten E 39 und A 139 das aus Tierge- 
webe-Extrakten_gewonnene „Sarvinal“. Was 
am Tier_gelang, versuchen sie jetzt am Men- 
schen: ihn gegen Krebs immun zu machen 


Die Häufigkeit von Krebs 


(in Prozenten) 


Kehikopf und Speiseröhre 
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MÄNNER 


Viel mehr könnten gerettet werden: Bisher wurden nur 25 Prozent aller Krebskranken mit oder an einem Muttermal @ Bei Frauen: alle Blutungen, auch die geringsten, außerhalb der normalen 
Perationen, Bestrahlungen und Medikamenten dauergeheilt. Aber wir wissen: von den 75 übrigen Zeit oder nach den Wechseljahren. Bei Männern: alle Veränderungen des Harnstrahles. Bei beiden: 
könnten 25 am Leben bleiben, wenn sie die teuflische Krankheit früh genug erkennen. Würden sich jeglicher Ausfluß aus dem Darm oder Unterleib @ Hartnäckiger Husten und Auswurf oder eine län- 
die Frauen jenseits der Dreißig beispielsweise zweimal im Jahr vorsorglich untersuchen lassen, dann _ gere Heiserkeit @ Anhaltender Appetitmangel oder Schwierigkeiten beim Schlucken ® jede Verän- 
gäbe es in Deutschland jährlich 20000 Krebstote weniger! Jedermann kann an sich selbst die ersten 


derung in der normalen Verdauungstätigkeit, also Magen- oder Darmbeschwerden, die länger als vier- 
eine Wornzeichen spüren. Man muß sich nur gründlich und ständig beobachten. Hier die sieben Haupt- zehn Tage bis drei Wochen anhalten. Man sollte diese Warnzeichen auswendig lernen wie das Ein- 
eten alarm- und Gefahrenzeichen: ® Jede nicht heilende Wunde @ Ein Knoten oder eine Verdickung — maleins. Ihre Beachtung kann das Leben retten. Wer Gefahrenzeichen beobachtet, gehe auf dem 
rebs besonders an der Brust, an der Zunge, den Lippen oder anderswo ® jede Veränderung in einer Warze schnellsten Weg zum Arzt. Auch, wenn er keine Schmerzen spürt. Die kommen erst später - oft zu spät 
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-eine Cigarette 


wie nie zuvor! 


Sie genießen das verlockende Aroma 
feinster Tabake in seiner ganzen unange- 
tasteten Reinheit. Die angenehme Kühle 
des Rauches erfrischt und belebt — der 
Kopf wird klar und frei. Die Meteor- 


Kühlfilter ist nie belastend, stets aber 


anregend und bekömmlich - eine Cigarette 
für moderne Menschen. 


KUÜHLFILTER 
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rtr rasen durch die Nacht 


Sternreporter verfolgten die Spuren der Bonner Todesschützen 


ie hatten kein Motiv. Sie töteten 

nur — weil sie ihre Waffen aus- 

probieren und das Gefühl der 
Stärke geniehen wollten. Zu diesem 
Schluß in der scheußlichsten Mord- 
affäre unserer Tage kam die Sonder- 
'kommission der Bonner Kriminalpoli- 
zei. Ein Wagen raste nachts von 
Bonn aus erst am Rhein entlang, dann 
durch die linksrheinischen Dörfer. Wo 
er anhielt, knallten Schüsse auf je- 
den, der sich zeigte. Zwei Menschen 
starben. Die Kriminalpolizei gab 
Großalarm. Bis zum nächsten Mor- 
gen waren bereits sämtliche Zeugen 
vernommen. Dreihundert Hinweise 
wurden überprüft, alle wegen Auto- 
diebstahls Vorbestraften verhört. 
Aber die Täter wurden nicht gefun- 
den. Sie schienen wie vom Erdboden 
verschwunden. Nur eines erfuhr die 
Polizei — es waren zwei Jugendliche, 
die mit keinem ihrer Opfer etwas zu 
schaffen hatten. Die Bewohner an der 
Straße des Todes packte der Schock: 
Gewöhnliche Mörder verschwinden 
nach der Tat. Verbrecher aber, de- 
nen nur am sinnlosen Schiehen liegt, 
können jederzeit wiederkommen. 


Wer sind die Täter? Keiner der Zeugen konnte 
sie genau beschreiben. Die Bonner Kriminalpolizei 
sah die Akten aller Verdächtigen durch (Bild oben). 
Drei Jugendliche wurden schließlich festgenommen. 
Aber jeder von ihnen hatte für die Tatzeit ein Alibi 


„Zwei Zentimeter tiefer, und ich wäre tot“, 
berichtet der Schlosser Josef Kläser aus Werthhoven. 
„Ich las am Fenster die Zeitung, plötzlich quietschten 
draußen Bremsen, ein Schuß fiel.“ Kläser stürzte 
hinaus, er sah nur noch die roten Schlußlichter 
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lles geschah innerhalb von 
4 zwei Stunden. Die beiden 
\ Verbrecher waren mit 
einem Kleinkalibergewehr und 

einer Gaspistole bewaffnet. 


22.00 Uhr. Der Opel-Kapitän BN-V 980 wird 
in Bonn, Hausdorfstraße, gestohlen. 


22.30 Uhr. Die Unbekannten zerschießen eine 
Schaufensterscheibe in Bad Godesberg. 


23.00 Uhr Die Unbekannten schießen in Un- 
kelbach auf die 77jährige Margarete Kraus, 
die hinter ihrem erleuchteten Fenster steht. 
23.05 Uhr Die Unbekannten schießen in 
Odingen auf den Schlosser Johann Wull. 
23.15 Uhr. Die Unbekannten schießen in 
Werthhoven auf den Schlosser Josef Kläser. 
23.30 Uhr. Die Unbekannten verletzen den 
BauernAlbertGiffel durch einenSchuf tödlich. 
23.35 Uhr. Die Unbekannten feuern auf vier 
Jugendliche ihre Gaspistole ab. 

23.40 Uhr. Die Unbekannten werfen in einem 


"Wohnhaus ein Fenster ein und schießen auf 
die 44jährige Emma Förster. 


23.50 Uhr. Die Unbekannten beschiehen ein 
entgegenkommendes Auto, in dem der Arzt 
Dr. Salz sitzt. 


23.55 Uhr. Die Unbekannten werfen einen 
Pflasterstein in eine Gaststätte. Die Gäste 
stürzen auf die Straße. Matthias Felten 
wird aus dem Wagen heraus erschossen. 


| Am nächsten Morgen wird das gestohlene 
Si Auto der Täter bei Bonn leer aufgefunden. 


Ä 


Tatort Odendorf: Zusammen mit Freunden sitzt der 46jährige Gemeindediener Matthias Felten in der 
Gaststätte Winterscheidt. Klirren durchbricht die Feierstimmung. Ein schwerer Pflasterstein kracht auf den 
Fußboden. Die Gäste stürzen aus dem Lokal. „Haltet den Wagen“, ruft der Wirt. Felten hat das Auto schon 
erreicht. Er bückt sich, um hineinsehen zu können. Ein schwacher Knall — Felten dreht sich langsam um 
und bricht dann zusammen: Herzschuß. Zwei Zeugen verfolgen das Auto, aber sie können es nicht einholen 
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Der Weg der Verbrecher endete bei Bonn am 
Poppelsdorfer Friedhof. Am Morgen nach der Mordnacht 
fanden Polizisten den gestohlenen Wagen wieder. Zeugen 
der Überfälle merkten sich Wagennummer, Typ und Farbe 
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1. 
Tatort Adendorf: Heinz Herzmann, Gerd Gitt, Willi Schmitz, Klaus Stockhausen (von I.n.r.) DEN | 
gehen von der Kirmes heim. Plötzlich hält ein großes Auto vor ihnen. „Wo geht’s nach Mecken- 
heim?“ fragt eine barsche Stimme. Gerd Gitt zeigt den Weg. Kaum hat er ausgesprochen, als vier ! 
Schüsse knallen. Den Überraschten brennt Tränengas in den Augen. Der Wagen rast davon, hält / 
wieder. Aus achtzig Metern Entfernung eröffnen die Verbrecher Gewehrfeuer auf die jungen Männer 
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> 
Tatort Arzdorf: Bauer Giffel unterhält sich mit seinem Schwieger- 2803, A 
vater. Plötzlich zerplatzt die Fensterscheibe. Giffel läuft hinaus, kommt 2- 
nicht zurück. Der Schwiegervater geht nachsehen. Er findet den Bauern | 
7 wverblutend vor der Haustür: ein Schuß in die Oberschenkelschlagader 
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Die Hälfte der Sehkraft seines linken Auges verlor Michael 
Baldauf durch den Schlag des Polizeiinspektors Gumhold 


rögelnde Polizisten gibt es nicht nur in Deutsch- 
land, das hat der deutsche Reisebüroleiter 
Michael Baldauf buchstäblich am eigenen 
Leibe erfahren. Sein Ausflug in die österreichische 
Festspielstadt Salzburg brachte ihm ein fast er- 
blindetes Auge, eine Gehirnerschütterung, einen 
schweren Nervenschock und den Tod eines 
seiner Hunde. Und das alles, weil er nach Mei- 
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nung zweier österreichischer Polizisten mit seinem 
Auto nicht scharf genug rechts gefahren war. Die- 
ser Fall ist kein Einzelfall. Ein Salzburger Ver- 
nehmungsrichter bestätigte, es sei fast an der 
Tagesordnung, dat; deutsche Touristen durch 
Salzburger Polizisten provoziert würden. Das ist 
kein guter Auftakt für die Fremdenverkehrssaison, 
in der viele Deutsche Salzburg besuchen wollen. 


Partner, Tochter eines 


| = 4 der Rudolfskai bayern könnt euch nicht mehr wie unter Hitler benehmen“, schrie ein Polizist. Und als Baldauf sie sich bei der P. 
Das Ziel zahlreicher deutscher Touristen ‘; stieg der Polizist Gumhold aus 

| ‚Salzach, war der Schauplatz eines kaum vorstellbaren Übergriffs der Polizei. In der Straßen- und schlug den Deutschen nach kurzem Wortwechsel zusammen. Baldauf konnte gerade noch 
| verengung (1) wurde der deutsche Salzburg-Besucher Michael Baldauf von einem Polizeistreifen- das Cafe Astoria (3) erreichen und sich vom Blut säubern, da kamen die Polizisten schon 
| wagen der Wache im Rathaus (2) gestoppt, weil er angeblich zu weit links fuhr. „Ihr Drecks- wieder, zogen ihn aus dem Waschraum und schleppten ihn im Polizeigriff mit zur Wache 


enverkehrstagur 
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Nicht gerade als Freunde und Helter 


Franz Gumhold, nachdem Gumhold (rechts) den deutschen Touristen Baldauf bei einer an- 
geblichen Verkehrsübertretung gestellt und kurzerhand hl hatte. In der 
Wache stellten sie Baldauf einfach auf den Kopf und schüttelten ihn so lange, bis alle 
Taschen leer waren. Dann landete der Verhaftete mit einem Tritt in einer stockdunklen 
Zelle. Vergeblich bat er um einen Arzt, und als er verlangte, den deutschen Konsul sprechen 
zu können, lachte man ihn aus. Seine Begleiterin Ingrid Partner hatte im Cafe zunächst 
auf die Rückkehr Baldaufs gewartet. Schließlich ging sie zur Wache. Die Polizisten sperrten 
sie ebenfalls ein. Erst zwölf Stunden später wurden Baldauf und seine Begleiterin von der 
Polizei entlassen - nachdem er 20 Schilling Strafe dafür bezahlen mußte, daß er den Führer- 
schein nicht in der Tasche hatte. Der lag nämlich im Handschuhfach seines Wagens 


Partner, Tochter eines Hoteliers aus Berchtesgaden. 
sie sich bei der Polizei nach Baldauf erkundigte, 
wurde sie verhaftet, einer Leibesvisitation unter- 
zogen und mit Prostituierten für eine Nacht in eine 
Zelle gesperrt. Sie war mit Michael Baldauf zu einer 
enverkehrstagung nach Salzburg gekommen 


Einen Nervenschock Sterben mußte 


im Auto mit nach Salzburg gekommen waren. Die 
Tiere blieben zwölf Stunden im hermetisch ver- 


kam mit dem Leben davon. Rasky(oben) überstand 


die Tortur nicht. — Die beiden Salzburger Polizi- 
sten machen ihren Dienst, als seinichts geschehen 
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cht Hostessen der Brüsseler Welt- 

ausstellung räkelten sich auf dem 
Dach des Grand Palais (unten, Pfeil) 
wohlig in der Sonne. Sie hatten ihre 
Uniformen ausgezogen, in denen sie 
sonst Besucher umherführen, völlig ent- 
kleidet lagen sie hoch über demGewim- 
mel und glaubten, kein Mensch könne 
sie sehen. Sie hatten nicht an den Hub- 
schrauber gedacht, der über dem Ge- 
lände fliegt. Das Sonnenbad hatte 
böse Folgen. Die acht Mädchen wur- 
den auf Weisung des belgischen Innen- 
ministers entlassen. Sie hatten den Hub- 
schrauberinsassen mehr gezeigt, als 
auf dem Besichtigungsprogramm stand. 


Erst kommt die Moral, fand „Chief Hostess“ 
Gilberte de Maegd. Sie verlangte,daß ein Exempel 
statuiert würde. Die Disziplin werde immer lockerer 


Untergeschlüpft iss Ausgezogen hatte sich 


Ruthi Grust, 18 Jahre, als 


Führerin im Internationalen 


Pavillon der Wissenschaf- 
ten, nachdem sie wegen des 
Sonnenbades als offizielle 
Ausstellungs -Hostess ent- 
lassen worden war. Sie 
studiert englische Literatur 


auch Sonia Stiel,30,aufdem 
Dach des Grand Palais. Sie 
spricht sieben Sprachen, ist 
geschieden und hat eine 13- 
jährige Tochter. Nach ihrer 
Entlassung als Hostess ar- 
beitet sie füreine Firma, die 
Rundfahrten veranstaltet 


Festgehalten anBrüssel 
hatauchGretavanHove, 21, 
nach ihrer Entlassung. Sie 
arbeitet jetzt bei der glei- 
chen Firma wie Sonia Stiel. 
Die anderen fünf Sonnen- 
anbeterinnen flohen vom 
Ausstellungsgelände ver- 
schämt zu ihren Familien 
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Exklusiv fotografiert für Peer de Luxe: Schloß Teroueren, Brüssel. 
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Das großzügige,nur wenigen Cigaretten der 


ILTER 


Weltklasse vorbehaltene Format de Luxe 


ermöglicht die Verwendung einer betont A 


3 10 Stück 
GOLD-MUNDSTÜCK 
DM 1,- 


leichten Mischung, die durch eine besonders 


klare Geschmacksnote charakterisiert wird. 
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onnernd stiegen im September 1944 die 

ersten V-2-Raketen an der hollän- 

dischen Küste auf. Fast tausend Kilo- 
gramm Sprengstoff trugen sıe— zinen Feuer- 
schweif hinter sich herziehend — im Geschof- 
kopf zur britischen Insel hinüber. Mit Ent- 
setzen lauschten die Londoner auf jedes 
nicht völlig vertraute Geräusch, immer in der 
Furcht vor der todbringenden Rakete. Aber 
auch jenen Menschen, die in Deutschland an 
der V 2 arbeiteten, wurde das Leben zur 
Hölle gemacht. Hitler lie die Arbeiter in 
den unterirdischen Werkstätten im Harz und 
die Forscher auf den Prüfständen in Peene- 
münde zu rasender Eile antreiben. Tag für 
Tag wurden 28 bis 30 der vierzehn Meter 
langen Präzisionsraketen an die Front ge- 
liefert. Wernher von Braun und General 
Dornberger konnten nur mit äußerster Mühe 
die vorgeschriebenen Termine einhalten, weil 
der SS-General und V-Waffen-Komman- 
deur Kammler, ein Laie in der Raketenfor- 
schung, nach Gutdünken gebot und verbot. 


ie Wunderwaffe wurde zum alltäg- 
lichen Instrument. Die „Division zur be- 

_ sonderen Verwendung” startete die V 2 
in regelmähigen Abständen. Die Soldaten, 
die sie bedienten, gewöhnten sich an den 
phantastischen Anblick. Sie sahen zu, wie die 
Rakete senkrecht aufstieg, wie sie sich sanft 
neigte, den Aufstieg, nun schon in Richtung 
auf das Ziel, fortsetzte-Wenn sie ihren Blik- 
ken entschwand, wußten sie, dab sie bis auf 
80 oder WM Kilometer Höhe klettern werde, 
um, eine riesige Parabel beschreibend, 


Immer begleitete sie die Angst. Kein Londoner hörte die V2 kommen, wenn sie - mit Überschallgeschwindigkeit - über den Kanal flog, wen? 


sie auf die Häuser der britischen Hauptstadt niederstürzte. Keine Alarmsirene konnte warnen, die Rakete flog in weniger als fünf Minuten von Holland | 


nach England. Erst nachdem das Unglück geschehen war, wenn dieRauchschwaden der Explosion aufstiegen, vernahm man Detonation und Absturzl; eulen 


schliefjllich 350 Kilometer vom Aufstiegsort 
entfernt niederzufallen. Unhörbar, ohne 
einen Laut, der die Menschen wenigstens 
kurz vorher warnen könnte, würde sie mit 
Überschallgeschwindigkeit auf London her- 
abstürzen, nur drei oder vier Minuten nach 
dem Start, und dann donnernd zerbersten. 
Irgendwo an der Grenze zum Weltraum, 
das wuhten die Soldaten, hatte der gewal- 
tige Flugkörper eine Geschwindigkeit von 
6500 Kilometern in der Stunde. 

Aber das erwartete Wunder blieb aus. 


Die Rakete verhinderte es nicht, dab die 
Alliierten weiter vordrangen, dah sie sich 
durch Frankreich und Belgien vorschoben 
auf Deutschland zu. General Kammler, der 
hektische, schreiende, von Magengeschwü- 
ren geplagte Kommandeur der Division, 
wütete gegen die aufdümmernde Erkennt- 
nis, dab doch alles vergebens sei. Er fühlte 
solche heimlichen Gedanken bei den Sol- 
daten. Vielleicht dachte er sie manchmal 
selbst. Er erzwang Vergessen bei sich und 
bei anderen, indem er die Soldaten, sei- 


nen Stab und sich selbst in wilde, ver % 
zweifelte Geschäftigkeit stürzte. Seine Ak- 
tionen und der Einsatz der Waffe ware! 
wie ein Aufbäumen, das jeden klaren Ge 
danken zunichte machen sollte. 

„Keine Ruhe! Kein Schlaf! Kein Nad- 
lassen!“ Das schreiende Stakkato seine! 
Stimme erfüllte die Räume seines Haup! 
quartiers oder die Büros der Nachschub- 
organisation oder die Stellungen de' 
Truppe. 

Sie kenkten ihre Raketen auch auf Anl- 
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In unserer schnellebigen Zeit beginnt die Zukunft schon 
heute. Sie bringt neue, größere Aufgaben. Nur wer dafür 
gerüstet ist, kann sie erfolgreich meistern. Auf allen Ge- 
bieten unserer Wirtschaft — und ganz besonders im Büro 
— gilt es daher zu rationalisieren und zu automatisieren. 
Dabei hilft TRIUMPH! Das vielseitige Büromaschinenpro- 
gramm wird jetzt ergänzt durch die neue vollelektrische 
Büroschreibmaschine Matura electric s. Im modernen Büro 
wird sie bald unentbehrlich sein, denn das elektrische 
Schreiben ist nicht mehr aufzuhalten. Und für diese ren- 
table vollelektrische Schreibmaschine sprechen zwei ganz 
entscheidende Tatsachen: Sie ist gut und in der Praxis 
erprobt, denn sie kommt von TRIUMPH, aber dennoch ist 
ihr Preis verblüffend niedrig. 


für die Zukunft gerüstet 
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Nacken 


‚Von Eisenbahnwagen wollte SS-General Kammler (links) 


die V 2 abschießen lassen, eine Methode, die sich als ungeeignet 
erwies. General Dornberger hutte ihm dieses Ergebnis voraus- 
gesagt. Aber Kammler ließ sich von niemandem etwas sagen; 
maßloser Ehrgeiz machte ihn zum gefürchteten Vorgesetzten. Im- 
mer sprach er von ‚erschießen‘ oder ‚erschießen lassen‘. Die beiden 
Polen (Bild unten) waren glücklich, als ihnen das Kriegsende die Be- 
freiung von der Arbeit im unterirdischen V-2-Werk im Harz brachte 


werpen. Am 16. Dezember 1944 nachmit- 
tags um halb vier stürzte eine V 2 auf das 
Rex-Theater nieder, das größte Kino der 
Stadt. In dem Kino lief gerade eine Vor- 
stellung. Die Rakete brachte auf einen 
Schlag 567 Menschen den Tod. 291 Per- 
sonen wurden verletzt. Es war die schwer- 
ste Katastrophe, die bis dahin von einer 
einzigen Waffe verursacht wurde. Erst die 
Atombombe auf Hiroshima brach später 
den grausigen Rekord. 


Der Ring um Deutschland schloß sich 
enger. Die Fronten im Osten und im We- 
sten wichen immer mehr zurück, und die 
Front am Himmel wurde von den alliier- 
ten Bombern beherrscht. Es war, als wäre 
das ganze Land in Bewegung. Vollge- 
pfropfte Züge. Truppenverschiebungen. 
Nachschubtransporte, die oft genug fehl- 
geleitet, irgendwo steckenblieben. Flücht- 
lingstrecks, die aus dem Osten kamen, 
müde, verwirrte, verzweifelte Menschen, 
die von denen, die noch eine Heimat hat- 
ten, angestarrt wurden als Vorboten des 
kommenden Endes. Tage, an denen man 
stumpf oder verbissen der Arbeit nach- 
ging, bis sie von anfliegenden Bombern 
unterbrochen wurde. Nächte, in denen re- 
gelmähig die Sirenen aufheulten und die 
Menschen in die Keller und Bunker trie- 
ben, wo sie ergeben warteten, wen es 
diesmal treffe. 

Eine V-2-Stellung nach der anderen 
mußte in Holland aufgegeben werden. Das 
Hauptquartier des Generals trat die Wan- 
derung an. Bis sie ins Sauerland kamen, 
ins Schulhaus des Dorfes Suttrop bei War- 
stein. Die Armee des Generals war schon 
zersplittert. Einzelne Einheiten kämpften 
bei Frankfurt an der Oder, andere standen 
bereit zur Verteidigung am Rhein, nur 
noch ein Teil hielt die letzten V-2-Stellun- 
gen und beschofß weiter London. 


Die Auflösungserscheinungen waren 
nicht mehr zu übersehen. In der Schützen- 
halle von Warstein waren Fremdarbeiter 
untergebracht, die im Ruhrgebiet gearbei- 
tet hatten. Russen vor allem, Männer, 
Fraven und Kinder. Kaum jemand küm- 
merte sich noch um sie. Ihre Bewachung 
war nur eine Formsache. Keinen störte es, 
dab sie auf die umliegenden Dörfer gin- 
gen, um sich mit Lebensmitteln zu ver- 
sorgen. 

Man gab Ihnen, was sie wollten, zum 
Teil aus echtem Mitleid, zum Teil aus der 
Überlegung heraus, daß es nützlich wäre 
in diesem Stadium des Krieges, einem 
Fremdarbeiter gegenüber freundlich zu 
sein. 

Drei Russen tauchten auf dem Schulhof 
von Suttrop auf, ein Zufall, der tödliche 
Folgen haben sollte. General Kammler 
sah sie, Ihr Anblick war für ihn wie ein 
Symbol der Auflösung, die wahrzunehmen 
er sich sträubte. 


„Dezimieren, kräftig dezimieren!" Er 
schrie es heraus, in der Art, die seinem 
Charakter entsprach, und es gab unter sei- 
nen Offizieren Männer, die diese Art mehr 
fürchteten als ihr Gewissen. Es wird nie zu 
klären sein, ob dieser kurze Ausbruch, der 
nur aus drei Wörtern bestand, das übliche 
Herumschreien eines’ ewig überreizten 
Mannes war, oder aber ob es ein Befehl 
sein sollte. Der Oberfeldrichter der Divi- 
sion, SS-Obersturmbannführer Wetzling, 
und eine Handvoll anderer, legten es als 
Befehl aus. Jedenfalls behaupteten sie spä- 
ter, dab sie an einen Befehl geglaubt hät- 
ten. Sie hatten so wenig Zweifel, oder 
aber sie fürchteten das Toben ihres Gene- 
rals so sehr, daf sie sich nicht noch einmal 
zu vergewissern wagten. 

Es war in den Tagen zwischen dem 20. 
und dem 22. März, als 208 Fremdarbeiter 
aus der Schützenhalle in Warstein heraus- 


. geholt, in die Wälder der Umgebung ge- 


trieben und zusammengeschossen wurden. 
Ohne eines Vergehens beschuldigt worden 
zu sein. Ohne ein Urteil. Es starben 
129 Männer, 77 Frauen und zwei Kinder. 
Manche lebten noch, als man daranging, 
sie zu verscharren. Sie bekamen noch eine 
zweite Kugel. Auch eins der Kinder lebte 
noch, als es schon in der Grube lag. Es 
fand sich ein Freiwilliger, der es heraus- 
holte und tötete, indem er es mit dem 
Kopf gegen einen Baum schlug. 

$o belasteten sich Mitglieder des Divi- 
sionsstabes zum Schluk noch mit einem 
Massenmord. 

Fünf Tage später, am 27. März, stieg die 
letzte V2 auf. Der Einsatz der Wunder- 
walfe, die nicht vermocht hatte, ein Wun- 
der zu vollbringen, war zu Ende. 


Als die ersten Raketen auf London nie- 
dergegangen waren, hatte Hitler mit einer 
akuten Strychninvergiftung krank im Bett 
gelegen. Die Ursache der Erkrankung fand 
sich in einem übermähigen Gebrauch von 
Verdauungspillen, die einen strychninhal- 
ligen Bestandteil hatten, Er lag im Führer- 


hauptquarfier bei Rastenburg. Zu den 
Lagebespre zwang er sich aufzu- 
stehen. Er litt an einem Gliederzittern, das 
zu verbergen er sich vergeblich bemühte, 
Besonders der linke Arm und das linke 
Bein waren in Mitleidenschaft gezogen. Er 
muhte sich auf einen Stock stützen. Die 
Vergiftung und das chronische Zittern, die 
gekrümmte Haltung, wenn er sich auf sei- 
nen Stock gestützt vor seine Generäle be- 
gab, hinterliefen auf seine Umgebung 
einen deprimierenden Eindruck. 

Dazu kam das Geflüster über eine Pro- 
phezeiung. Hitler selbst hatte Vertrauten 
gegenüber davon gesprochen. Es handelte } 
sich um den Philosophen Oswald Spengler. 
Er war Hitler 1933 begegnet und hatte 
dann über ihn geschrieben: „Er ist eine 
tödliche Gefahr... ich leide Furchtbares, 
wenn ich an ihn denke...” Und 1934 
hatte der Philosoph es gewagt, Hitler of- 
fen in einem Brief zu prophezeien, in 
zehn Jahren werde es wohl kein Deutsches | 
Reich mehr geben. 

Die zehn Jahre waren um, und es war, 
als wolle Hitler den Bann des Briefes ! 
brechen. Er erklärte seinen Generälen, das 
Deutsche Reich werde weiter bestehen. Er 
sagte, die Wunderwaffe, die England jetzt ! 
so tödlich treffe, verschaffe seiner Krieg- | 
führung gerade die Atempause, dieman im 
Augenblick nötig habe. Dann werde die | 
Wende kommen, die den Endsieg brächte. 

Nach drei Wochen, als die Meldungen 
über die Raketeneinsätze immer noch viel- 
versprechend klangen, hatte er die Fol- 
‚gen der Vergiftung überwunden, und er 
sagte, er sei im Glauben an die Wunder- 
waffe schneller genesen, als es die Ärzte 
erwartet hätten. 

Nun aber gab es keine Wunderwalfe 
mehr. Hitler leitete die letzte Phase des 
Krieges vom Bunker der Reichskanzlei ous, 
Er klammerte sich an eine andere Wunder- 
theorie. Er sprach zu seiner Umgebung 
vom Schicksal Friedrichs des Großen. Auc ? 
damals sei nach dunklen Jahren endlich die ” 
Wende gekommen, nämlich als am Ende 
des Siebenjährigen Krieges die grohe 
Gegnerin des Preußenkönigs, die Kaiserin 
Elisabeth von Rufland, gestorben sei. 3 

Am 12. April starb Präsident Roosevelt, ) 
und Hitler sah darin die direkte Parallele 
zum Siebenjährigen Krieg. Er gab .an die 
Soldaten der Ostfront, die vor den Toren ! 
Berlins kämpften, einen Tagesbefehl her- 
aus, als könnte Roosevelts Tod etwas an 
der Niederlage ändern: ; 

ww... in dieser Stunde blickt das ganze 
deutsche Volk auf Euch, meine Ostkämpfer, 
und hofft nur darauf, daß durch Eure 
Standhaftigkeit, durch Euren Fanatismus, 
durch Eure Waffen und unter Eurer Füh- | 
rung der bolschewistische Ansturm in einem 
Blutbad erstickt. In dem Augenblick, in 
dem das Schicksal den größten Kriegsver- 
brecher aller Zeiten von dieser Erde ge- 
nommen hat, wird sich die Wende des Krie- 
entscheiden 

Am 20. April feierte er im Bunker seinen 
56. Geburtstag. Göring, Ribbentrop, Himm- | 
ler, Goebbels und Dönitz gratulierten ihm 
zum letzten Male. Am nächsten Tag ver- 
ließen ihn die Vertraufen. Göring flog 
nach Süddeutschland, Dönitz und Ribben- 
trop gingen nach Schleswig-Holstein, Himm, 
ler ging in ein SS-Feldquartier, nur Goeb- 
bels blieb. 

Das Deutsche Reich bestand nur noch aus | 
Teilstücken, die voneinander getrennt wa- 
ren durch die Armeen der Sieger. 


Schwerfällig und benommen war das 
Land. Die Strafjen glänzten im Frühlings- 
regen. Menschen bewegten sich daraul, } 
ziellos und ratlos, mit Handkarren, bepact 
mit Hausrat und Kindern. Es gab Städte, 
die fast unberührt waren vom Krieg und } 
die nun erschrocken den Atem anhielten. 
Andere sahen tot und öde aus. Unter 
ihrer wüsten Oberfläche duckten sich ihre 
Bewohner. Einige atmeten heimlich auf. 
Einige machten sich bereit zu denunzieren. 
Die meisten wußten nicht weiter. 

Es gab Bauern, die mit der Frühjahrs- 
bestellung anfingen, während Soldaten 
in fremden Uniformen an den Feldern vor- 
beifuhren. Sie kümmerten sich nicht um- 
einander. Es gab Bauern, die wurden mil 
einer verrirten Kugel im Rücken auf ihrem 
Acker gefunden, neben ihrem Pferde- 
gespann, das noch geduldig auf ein Zügel- 
zeichen wartete. 

Der General Kammler raste durch die 
Reste des Landes. Es gab keine V-Walfen 
mehr. Er war zum „Generalbevollmächtig- 
ten des Führers für die Turbo-Jäger *r 
nannt worden. Seine Befehle jagten über 
letzte Fernschreibverbindungen, über letzte 
Telefonleitungen, wurden schliefjlich durch 
Meldefahrer überbracht. Er befahl die pav- 
senlose Produktion von Turbinen-Jagd!lug- 
zeugen, und sie wurden bis zur letzten 
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Das hohe Niveau 


er. | das diese Mischung auszeichnet, 
ne ist das Ergebnis strengster Blatt- und Sortenauslese nach dem Grundsatz 
»Feinheit durch Reinheit.«. 


aus 


Die Sortenbezeich g ERNTE 23 verbürgt eine Mischung 
feinster, reinster Naturprägung. 
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Ja-Pepsodent schenkt 
Strahlend weiße Zähne 


Auch Ihnen — jedem von uns! Sie werden es ganz schnell 
merken: Bitte, fühlen Sie gleich einmal mit der Zungen- 
spitze über Ihre Zähne. Spüren Sie, wie belegt sie sind? 
Das ist der graue Zahnbelag! Fort damit! Putzen Sie Ihre 
Zähne mit dem neuen Pepsodent. Es ist völlig kreidefrei. 
Darum löst es ganz behutsam alles, was die gesunde Schön- 
heit Ihrer Zähne trübt. Sehen Sie, nun sind Ihre Zähne 
strahlend weiß — das macht Sie jünger, froher, sicherer. 


eine Zahncreme neuer Art 


Die Bombe im Nacken 


nen Befehl nach Bad Sachsa im Harz, in 
die Nachbarschaft der unterirdischen „Mit- 
telwerke”. Als das Land noch weiter zu- 
sammenschrumpfte, kam der Befehl, nach 
Oberammergau zu verlagern. Die Teile 
seiner Division, die er noch erreichte, 
machte er zum Infanterieeinsatz bereit. 

Er selbst wirkte auf die, die ihm unter- : 
standen, wie ein Schemen, Grollend und 
antreibend tauchte er mal hier, mal da auf. 
Man sagte von ihm, dab er einmal ein KZ 
besichtigt hätte, ein Anlaß, zu dem ein 
paar Häftlinge aufgehängt worden wären, 
um als schauerliche Kulisse für seine In- 
spektion zu dienen. Niemand wuhte, wo- 
mit man zu rechnen hatte, wenn er erschien. 

Eine Kompanie, die in Auflösung be- 
griffen war, schrie er zusammen, organi- 
sierte Lastwagen und schickte die Solda- 
ten in einen kurzen, sinnlosen Kampf um 
ein Dorf. Am nächsten Tag tauchte er auf 
einem Flugplatz bei Bamberg auf. Hier 
zeigte er ein gänzlich anderes Gesicht. 

„Soldbücher raus! Tempo! Tempo! Sold- 
bücher raus, verflucht noch mall” 

Er ließ die Soldbücher einsammeln und 
vernichten. Der Bürgermeister muhte ge- 
holt werden, und schon am Wagen ste- 
hend, bereit, weiterzujagen durchs Land, 
befahl er, innerhalb einer halben Stunde 
mühte jeder Soldat Zivilkleidung haben, 
er, der Bürgermeister, hafte ihm dafür. 

Auch seine Frau und seine Kinder hatte 
er nach Oberammergau kommen lassen, 
aber die Familie bekam ihn nicht zu se- 
hen. Keiner wuhte mehr genau, wo der 
General sich -aufhielt. 

Ein letzter Brief von ihm an seine Frau 
wurde von einem Offizier überbracht. 
sn... ich glaube an Gott und an das deut- 
sche Volk... wir werden uns wieder- 
sehen...” 

Noch Jahre nach dem Krieg hielt sich 


‚das Gerücht, Kammler lebe, er arbeite für 


die Russen. Der Anlah zu diesen Gerüch- 
ten war eine offizielle Erklärung amerika- 
nischer Dienststellen, die besagte: 


„Am 9.Mai 1945 wurde der Betroffene 
mit seinem Stab in den Messerschmiltt- 
Werken in Oberammergau von amerika- 
nischen Truppen festgenommen. Es gelang 
ihm jedoch, mit höheren SS-Führern seines 
Stabes aus der Haft in Richtung Österreich 
oder Italien zu entkommen. Es wird ver- 
mutet, daß er sich jetzt in sowjetischem 
Gewahrsam befindet...“ 

Sechs Jahre nach Kriegsschluß erhielt 
seine Frau einen Brief. Die Schreiberin war 
die Prinzessin zu X. 


u... ich war bis fast zur letzten Minute 
mit Ihrem Mann zusammen... er stand 
in jenen furchtbaren Tagen als aufrechte, 
tapfere und treue Persönlichkeit mitten im 
Chaos... Prag lag in seinem schönsten 
Frühlingsschmuck, als Ihr Mann dort energie- 
geladen wie ein Sturmzeichen erschien. Es 
muß am 30. April gewesen sein... Am 
7.Mai abends flaute das Kampfgetümmel 
langsam ab... die Häuser ringsum brann- 
ten, auf den Straßen lagen die Toten... 
Frauen und Kinder wurden durch die 
Straßen getrieben, unsere Verwundeten 
ermordet oder aus den Fenstern auf die 
Straßen geworfen, wo sie mit zerbroche- 
nen Gliedern liegenblieben... Ihr Mann 

. erzählte mir, wie der Abmarsch erfol- 
gen solle. Dann sagte er: ‚Die Amerikaner 
sind hinter mir her. Sie haben mir Ange- 
bote gemacht. Niemals werde ich dem 
Feind dienen... Lebendig bekommen sie 
mich nicht! Sagen Sie das meiner Frau und 
grüßen Sie sie — falls Sie durchkommen 
sollten...‘ Nach dreimaligem Versuch, aus 
Prag herauszukommen, gelang es endlich. 
Südlich Prag gerieten wir in die Masse der 
zurückgehenden Schörner-Armee, die alle 
Straßen verstopfte. Bei einem allgemeinen 
Halt sah ich Ihren Mann zwei Wagen ent- 


fernt hinter mir bei einem Übergang einer 


kleineren Brücke das letzte Mal... Dann 
wendeten die Wagen... Ihres Mannes 
Wagen war wohl dort geblieben zusammen 
mit dem des Grafen P., denn nach zwan- 
zig Minuten kam dieser, als wir abermals 
hielten, mit Pu. und den Adjutanten lang- 
sam die Straße heraufgegangen. Ihr Mann 
fehlte... Später, als ich den nächsten 
Abend Graf P... wiedertraf in der Ge- 
fangenschaft, sagte er mir, daß kurz vor- 
her der Tod Ihren lieben Mann ereilt habe. 
Im Walde, neben der breiten Strahe, die 
zur Moldau führt, ist sein Grab... Auch 
am "Vorabend seines Todes erwähnte 
Graf P. nochmals das Ende Ihres Mannes 
und wünschte sich einen so schnellen und 
kampflosen Tod. Ich erwähne dies deshalb 
so ausführlich, weil die Gerüchte immer 


wieder auftauchen, dab Ihr Mann lebe, 
Graf P. aber war Augenzeuge...” 

Es hieß, der General habe im Wald ne. 
ben der Straße Selbstmord begangen. Je. 
doch gibt es keine Angaben darüber, auf 
welche Weise er es getan hat. So bestehl 


über das Ende des Mannes, der erstmalig 


in der Geschichte den Einsatz von Flüssig. 
keitsraketen als Walfe leitete, keine resl. 
lose Klarheit. 

* 


Oberjoch bezeichnet sich in seinen Pro. 
spekten als das „höchstgelegene Berg. 
und Skidorf Deutschlands“. Eine _ steile, 
kurvenreiche Bergstraße führt hinauf in 
den Ort. Die gezackten Gipfel der All. 
gäuer Alpen rahmen das Dorf ein. Es is 
ein Paradies für Skifahrer, Bergsteiger und 


. Erholungsuchende, ein Naturidyli, einge. 


bettet in rauhe Gebirgsromantik. 

Oberhalb des Dorfes, an einen sonnigen 
Südhang geschmiegt, liegt das Hotel „Haus 
Ingeburg”, eines jener Etablissements, wo 
entnervie Städter Entspannung finden körn- 
nen: entweder unter ärztlicher Aufsicht bei 
einer Kur mit Bindegewebsmassage und 
Hochmoorbädern, oder in der Bar bei Tanı 
und Cocktails. „Ingeburg-Küche und -Kel. 
ler haben einen so guten Ruf, daf; sic 
hier jedes Wort erübrigt”, verspricht der 
Prospekt. 

Vom Krieg war hier nichts zu spüren. 
Manchmal hatte man hoch oben am Him- 
mel Bomberverbände gesehen, die aus Ita- 
lien einflogen. Das IdyH Oberjoch war 
kein Ziel für sie. 

Das Hotel gehört dem Münchner Ver. 
leger Rother. Er war Mitte April bereit, 
das Kriegsende im Frieden der Berge zu 
erwarten. Es war die Zeit, da die Wiesen 
der letzte Schnee bedeckte, schmutzig 
weihe Kleckse, zwischen denen die ersten 
Frühlingsblumen auftauchten, während die 
Gipfel der Berge noch silbern leuchteten 
unter Schnee und Eis. 

In dieses Refugium fielen die Peene- 
münder ein, Mannschaften, Offiziere, Wis 
senschaftler, Stabshelferinnen. Mit gemisc- 
ten Gefühlen hießen der Hotelbesitzer 
und seine Geschäftsführerin die lebhall 
ausschwärmenden Gäste willkommen. 

Der General, der sie führte, stellte sich 
als Dr. Dornberger vor. 

„Schon mal Bomben hier 
fragte er. 

Die Geschäftsführerin schüttelte den Kop!. 
„Bis jetzt wollte niemand etwas von uns” 

„Wo wir jetzt da sind, werden die Flie- 
ger schon kommen”, sagte der General, 


gefallen!" 


und die Geschäftsführerin dachte, der neue 


Gast tue so, als sei es eine Ehre fürs ge- 
pflegte Haus, Bomben erwarten zu dürfen. 
Sie zeigte den Herren ihre Zimmer. 

„Mit Bad und Balkon, bitte sehr. Son- 
nenseite ...” 

Fröhliches, unbeschwertes Treiben zog 
ein ins „Haus Ingeburg“. Zwar wurden im 
ganzen Hotel neve Telefonanschlüsse ge- 
legt, deren Sinn der Hotelleitung unver 
ständlich blieb. Auch wurden manche Zim- 
mer als Büros eingerichtet und mit Akten 
und Dokumenten angefüllt, und die Zim- 
mertüren wurden beim Verlassen nicht nur 
verschlossen, sondern auch mit Papierstrei- 
fen zugeklebt, damit sie, wenn auch primi- 
tiv, versiegelt wären, Es war die Sekretärin 
des Generals, die das Zukleben jedesmal 
sorgfältig besorgte, ehe sie hinausging in 
die Sonne zum Tischtennisspielen. 

„Warum müssen die verklebt werden? 
fragte der Hotelbesitzer, dem seine Türen 
zu schade waren für den Kleister. 

„Noch ein Wort und Sie stehen an der 
Wand“, war die Antwort, die er von der 
Sekretärin bekam. 

Auch sagte ihm der General, noch se! 
nicht alles zu Ende. „Wir haben jetzt eine 
Waffe, damit können wir zwanzig Fliege! 
auf einmal von oben herunterholen!” 

Aber abgesehen von solchen vereinzelt 
ten kriegerischen Erscheinungsformen im 
Auftreten der neuen Gäste, benahmen sie 
‚sich wie Sommerfrischler. Den ganzen To9 
dudelte laute Musik, Radio oder Gramm‘ 
phon. Sie lagen auf der Terrasse in de’ 
Sonne und Hiehen sich braun brennen. Die 
Stabshelferinnen verschafften sich Dirndl 
kleider und zogen hinaus zu lachend- 
schnatternden Spaziergängen, oder sie fo 
tografierten sich gegenseitig, einzeln ode! 
in Gruppen. Zum Abschied und zur Er 
innerung. „Und gib mir deine Adresse 
und schreib mir mal..." 

Am 20. April, zu Führers Geburtstag: 
ließ der General seine Gruppe noch ei 
mail antreten. Er sagte, dal die Franzose" 
unten im Tal seien, wahrscheinlich schon in 
Hindelang. Und drüben in Tirol, gleich m 
die Ecke in Reutte, wären die Amerikaner. 
Dann lie er wegireten, weil es sonst nichts 
zu sagen gab. 


Noch ein junger Mann traf etwas ver 
spätet ein. Er kam aus dem Krankenhaus 
Sonthofen, wo ihm der Dr. Lohmüller den 


linken Arm 
hatte. Es wo 
bei den vie 
ständigen \ 
gehabt und 
brochen. N 
Stützschiene 
Hotel. Sein 
in Peenemü 
in Empfang. 

Gleich na 
dem Generc 
erobert wer 
in Tirol die 
Peenemünde 

Aber zuni 
heit als San 
Kreuz-Armbi 
holte Leich 
burg”, dam 
Der Genera 
führerin der 
verschwand 
roch im 
Papier. 

Am 26. Aj 
einer kleine; 
des Hauses. 
dabei, und | 
sein wurder 
über, wer w 
käme, die F 
die Amerika 
Sänger. 

General I 
ter an die | 
den Peenem 

„Jede En! 
stellt worde: 
unseres Quc 
niederbrenn 
nach, diskuf 
Pläne und 
von den Er 
schneebede« 
ihren in de: 
den klarbla 
uns war sch 
telen grün. 
steckten die 
gelben Blur 
schmelzende 
endlich frie: 
Jahre nicht 
wir nun enc 

Am 2.Ma 
noch nicht 
Magnus 


Osw: 
und P 
Hitler, 
kein D 
fallse 
Diese 

Hitler 
Nacht 
den Ba 


Fahrrad 
Kommandar 
Art anzubi 


Wissenschaft 


Anfang d 
Ameriko ei 
Society", d 
Rocket Socii 
sellschaft 
wicklung int 

genstück 
Roumschiffa 
einmal für k 
gewesen we 
ereins war 
elreundet 
Nischen Rak 
sor Goddar 

‚ ehe 
lenamt alle 
eilig mit < 
ner Rau 


| 
4 
1 
.. 
P = 
| 
\ 
| = 
| 
v 
4 
is 
| 
H 
j 
2 
E 


lebe, 


Wald ne. 
ıngen. Je. 
rüber, auf 
bestehi 
erstmalig 
Flüssig. 
eine resl. 


sinen Pro. 
ne Berg- 
ne steile, 
hinauf in 
der All. 
ein. Es is 
teiger und 
All, einge. 


sonnigen 
otel „Hau 
‚ments, wo 
inden kön- 
wufsicht bei 
sage und 
ır bei Tanı 
und -Kel. 
‚ dab sic 
spricht der 


zu spüren. 
n am Him- 
lie aus Ito- 


rjoch war 


chner Ver 
pril bereit, 
r Berge zu 
die Wiesen 
schmutzig 
die ersten 
ährend die 
leuchteten 


lie Peene- 
iziere, Wis. 
hit gemisc- 
otelbesitzer 
Jjie lebhall 
mmen. 


stellte sich 
gefallen!" 


je den Kop!, 
s von uns. 
en die Flie- 
ar General, 
je, der neue 
hre fürs ge- 
n zu dürfen. 
Zimmer. 

sehr. Son- 


reiben zog 
r wurden im 
schlüsse ge- 
tung unver 
nanche Zim- 
d mit Akten 
nd die Zim- 
‚en nicht nur 
Papierstrei- 
auch primi- 
ie Sekretärin 
en jedesmal 
inausging in 
en. 

bt werden! 
seine Türen 
ter. 

ehen an der 
‚ er von der 


al, noch sei 
en jetzt eine 
ınzig Flieger 
holen!” 
en vereinzel 
3sformen im 
‚enahmen sie 
ganzen To9 
Jer Grammo- 
rasse in de! 
brennen. Die 
sich Dirndl- 
zu lachend 
‚ oder sie fo 
einzeln oder 
und zur Er 


ine Adresse 


Geburtstag: 
pe noch ein 
lie Franzosen 
nlich schon IN 
ol, gleich um 
» Amerikaner 
as sonst nich! 


ıf etwas ver 
Krankenhaus 
ohmüller den 


linken Arm behandelt und dann geschient 
hotte. Es war Wernher von Braun. Er hatte 
bei den vielen Fahrten im Wirrwarr der 
ständigen Verlegungen einen Autounfall 
gehabt und sich Unter- und Oberarm ge- 
brochen. Mit hochgewinkeltem, in der 
Stützschiene ruhendem Arm zog er ein ins 
Hotel. Sein Bruder Magnus, der Fluglehrer 
in Peenemünde gewesen war, nahm ihn 
in Empfang. 

Gleich nach seiner Ankunft schlug er 
dem General vor, nicht zu warten, bis man 
erobert werde, sondern den Amerikanern 
in Tirol die geschlossene Übergabe der 
Peenemünder anzubieten. 

Aber zunächst ging man daran, die Ein- 
heit als Sanitätsabteilung zu tarnen, Rote- 
Kreuz-Armbinden wurden verteil. Man 
holte Leichtverwundete ins „Haus Inge- 
burg”, damit alles noch echter aussehe. 
Der General lief sich von der Geschäfts- 
führerin den Heizungskeller zeigen. Dann 
verschwand er dort stundenlang, und es 
roch im ganzen Haus nach verbranntem 
Papier. 

Am 26. April versammelten sich alle zu 
einer kleinen Abschiedsfeier im Restaurant 
des Hauses. Man hatte einen Opernsänger 
dabei, und im feuchtfröhlichen Beisammen- 
sein wurden Welten abgeschlossen dar- 
über, wer wohl zuerst ins schöne Oberjoch 
käme, die Franzosen aus Hindelang oder 
die Amerikaner aus Reutte. Dann sang der 
Sänger. 

General Dornberger erinnerte sich spä- 
ter an die letzten Kriegsiage, wie sie sich 
den Peenemündern darstellten: 

„Jede Entwicklungstätigkeit war einge- 
stellt worden. Wir ließen auf der Terrasse 
unseres Quartiers die Sonne auf uns her- 
niederbrennen, hingen unseren Gedanken 
nach, diskutierten über unsere gröheren 
Pläne und gewannen langsam Abstand 
von den Ereignissen. Ringsum ragten die 
schneebedeckten Berge des Allgäus mit 
ihren in der Sonne blitzenden Gipfeln in 
den klarblauen Himmel. Unten, tief unter 
uns war schon Frühling. Die Almen leuch- 
teten grün. Auch auf unserem Hochpah 
steckten die ersten blauen, weihen und 
gelben Blumen ihre Knospen durch die 
schmelzende Schneedecke. Es war so un- 


endlich friedlich hier. Waren die letzten 


Jahre nicht nur ein böser Traum, aus dem 
wir nun endlich aufgewacht waren?” 

Am 2.Mai, als sich der Feind immer 
noch nicht um sie kümmerte, schicken sie 
Magnus von Braun los. Er fuhr mit dem 


Oswald Spengler, Historiker 
und Philosoph, schrieb 1934 an 
Hitler, es werde in zehn Jahren 
kein Deutsches Reich mehr geben, 
falls er, Hitler, an der Macht bliebe. 


Diese Prophezeiung verfolgte 
Hitler im jahre 1944 Tag und 
Nacht. Die Gewalt der V 2 sollte 
den Bann dieser Voraussage brechen 


Fahrrad nach Reutie zur amerikanischen 
Kommandantur, um eine Beute besonderer 


rt anzubieten: die Gehirne perfekter 
Wissenschaftler. 


* 

Anfang der dreifjiger Jahre existierte in 
eine „American Interplanetary 
%iety"”, die sich später in „American 
Rocket Society” umbenannte. Diese Ge- 
sellschaft an Raumfahrt und Raketenent- 
wicklung interessierter Amerikaner war das 
R genstück zum deutschen „Verein für 
Oumschiffahrt”, dessen Vorsitzender ja 
einmal für kurze Zeit auch Professor Oberth 
wesen war. Haupt des amerikanischen 
ereins war Dr. G. Edward Pendray. Er war 
elreundet mit dem „Vater der amerika- 
Nischen Raketenwissenschaft”, mit Profes- 
or Goddard. Aber man korrespondierte 
kuc ehe in Deutschland das Heereswaf- 
'namt alles unter Geheimhaltung stellte, 
eilig mit den Raketenenthusiasten vom 

ner Raumschiffahrts-Verein. 


Elegant und graziös ist das Tennisspiel - 


ein Sport, den die Damen schon um die Jahrhundertwende liebten. 
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gehören würden. Das Paperclip-Team gab 
sich keiner Hoffnung hin, jemals Peene- 
münde einen Besuch abstatten zu können. 
Mit Nordhausen war es etwas anderes. Dort 
marschierten die amerikanischen Truppen 
als erste ein. 

Major Hamill, Physiker der Fortham- 
Universität, jetzt Mitglied des Paperclip- 
Teams, bekam die Meldung, man habe 
einen „seltsamen Tunnel mit getarntem 
Eingang” entdeckt, von dem einige deut- 


Die Bombe im Nacken 


Dr. Pendray benutzte im Frühjahr 1931 
auf einem Europa-Trip die Gelegenheit 
zum Gedanken- und Erfahrungsaustausch. 
In seiner Brieftasche war, als er heim- sche Einwohner der Umgebung, die man 


kehrte, eine Visitenkarfe von Professor 
Oberth. - 

Zu den Mitgliedern des amerikanischen 
Raketenvereins gehörte auch Oberst Tof-- 
toy, einer der wenigen US-Army-Leute, 
die etwas von Raketenideen hielten, noch nen es aussah, als sei hier noch vor einer 
bevor die V 2 den grausamen Beweis ihrer Stunde am Reihbrett oder an der Werk- 
Fähigkeiten angetreten halte. Die Visiten- "bank gearbeitet worden. Er fand Kisten 
karte wechselte über in seinen Besitz. voll mit Konstruktionszeichnungen, Blau- 

Noch während des Krieges stellten die pausen und sonstigen Unterlagen. Er fand 
Amerikaner Spezialisten-Teams zusammen. auch, sorgfältig gelagert, die Einzelteile 
Ihre Aufgabe war es, beim Einmarsch in noch nicht montierter Raketen. 
Deutschland wissenschaftliche Werte für Es gab die Order Nr. 1067, herausgege- 
Amerika sicherzustellen, Dokumente oder ben von den Vereinigten Generalstabs- 
Untersuchungs- und Forschungsergebnisse chefs der Alliierten: „... vor Vernichtung 
oder Labors und Institute oder auch zu schützen und unter besondere Kon- 
prominente deutsche Wissenschaftler in rolle zu nehmen sind alle Pläne, Doku- 
Person. mente, Papiere, Aufstellungen, Ausarbei- 

Ein Team nannte sich „Alsos". Seine ungen, industrielle und andere Informa- 
Aufgabe war es, alles zu erfassen, was Aus- tionen, die... deutschen Firmen oder Stel- 
kunft geben könnte über den Stand der en gehörten, die mit dem Krieg etwas zu 
deutschan Atomforschung. Das andere tun halten...” Andererseits existierte die 
Team, dessen Chef Oberst Toftoy wurde, Vereinbarung, amerikanische Truppen in 
sollte sein Augenmerk auf Raketenentwick- Gebieten, die der sowjetischen Besatzungs- 
lung und Raketenspezialisten richten. zone zugedacht waren, dürften dort keine 

Das Team stellte eine Namensliste der Beute machen, hätten vielmehr alles zu 
Peenemünder auf, soweit man bereits in- hüten, bis die Rote Armee das Gebiet 
formiert war. In der ersten Liste fehlte übernehme. 

Obertihs Name. Mit einer Büroklammer Der Major stand angesichts der gefüll- 
wurde die Visitenkarte an das Aktenstück ten Raketenlager im Widerstreit mit sei- 
geheftetl, bevor die Liste neu getippl nen Überlegungen. Es gab einen Befehl, 


wurde. der ihm verbot, etwas anzurühren. Und es 
Noch hatte das Team Oberst Toftoys gab die 


keinen Namen. Der Deckname wurde an- 


befragt habe, erklärten, es handle sich 
um keinen Tunnel, sondern um eine Fabrik. 
Der Major fand ein ganzes Labyrinth von 
Tunnels vor, dazu Werkstätten, Laborato- 
rien, Büroräume, Konstruktionssäle, in de- 


„Operation Paperclip", deren 
Spezialaufgabe es war, Raketen-Beute zu 


gesichts der „paperclip‘‘, der Büroklammer, machen. 
eboren. Das Team lief unter der Tarn- Der Major entschied sich für eine Teil- 
„Operation Paperclip". lösung. 


Man wuhte bei dem Team von Peene- „Ich habe ein bifjchen an den Sachen 
münde und auch von „einer unterirdi- gekratzt”, sagte er später,‘ „mal sehen, 
schen V-Waffenfabrik im Harz, wahrschein- dachte ich, was unterm Fingernagel hän- 
lich bei Nordhausen“. Gleichzeitig wuhte genbleibt ...." 
man, dafy Peenemünde und Nordhausen Es blieben dreihundert ‚Wagenladungen 
zur künftigen sowjetischen Besatzungszone hängen, vollgepackt mit Raketenteilen 


und Dokumenten. Der Transport wurde 
nach Antwerpen geleitet, von dort per 
Schiff nach Amerika. 

Der Major fuhr nach Garmisch-Parten- 
kirchen, wo sich das Paperclip-Team ein- 
quartiert hatte. Außer den Militärs gehör- 
ten Wissenschaftler dazu: Dr. Richard Por- 
ter vom General-Electrics-Konzern, heute 
einer der führenden Raketenforscher der 
USA, dann Dr. Fritz Zwicky und Dr. Clark 
Millikan, beide vom „Institut of Techno- 
logy” in Kalifornien, Sie machten dem 
Major die Mitteilung, daß die „Operation 
Paperclip” sich zu einem Bombenerfolg 
auszuwachsen scheine. 

„Wir haben die‘ Spitzen von Peene- 
mündel" 

Sie erzählten ihm, daß sich die deut- 
schen Wissenschaftler freiwillig unter ame- 
rikanische Obhut begeben hätten. Sie wuh- 
ten zu berichten, daß der Chef dieser Wis- 
senschaftler, Wernher von Braun, erst drei- 
unddreißig Jahre alt wäre. 

„Ein lässiger Bursche. Er ist auf unsere 
Soldaten, die ihn gefang h soll- 
fen, zugegangen wie einer unserer Sena- 
toren, der die Front abschreiten will...” 
Gleich dem ersten GI hätte er an den Or- 
den auf der Brust getippt und in bestem 
Englisch gefragt, wofür, bitteschön, er denn 
die Medaille bekommen hätte. 

„Sie sind drüben im Camp“, sagte Dr. 
Zwicky. „Wir quetschen sie Tag für Tag 


Sie safen im Vernehmungslager. In Hoch- 
gebirgsiuft und Frühlingssonne. Lächelnd 
onglierten sie mit ihrem Können und mit 
ihrem Wissen, und sie bewiesen der US- 
Army, daß Amerika sich Jahrzehnte müh- 
samer Forschungsarbeit ersparen könne, 
wenn man sie, die Peenemünder, in Bausch 
und Bogen einkaufe und nach den Staa- 
ten verpflanze. 

Die „Detroit News” berichteten darüber: 

„Die deuischen Raketenleute arbeiteten 
eifrig mit uns zusammen. Dr. Wernher von 
Braun reichte gleich in den ersten Tagen 
einen dicken Schriftsatz ein. Darin drängte 
er die Vereinigten Staaten, eine Rakete 
nach dem Mond abzuschiefjen, einen Erd- 
satelliten zu bauen und auch eine Trans- 
ozean-Rakete ..." 

Und Dr. Zwicky, der Vernehmungs-Wis- 


senschaftler des Paperclip-Teams, schrieb in 


einem Report: 


"+... eine ungeheure Überraschung war ? 


für uns die Leichtigkeit, mit der sie über- 
wechselten von der Anhänglichkeit an Hit- 
ler zur Zusammenarbeit mit amerikanischen 
und britischen Techniker-Gruppen ...“ 
Ein paar äußere Umstände mochten sich 
geändert haben, an dem, was das eigent- 
liche Leben der Peenemünder ausmachte, 
änderte sich so sehr nichts. Wie, war es 


früher gewesen, wenn Dönitz auf die Insel ® 


Usedom gekommen war oder Himmler? 
Oder wenn sie Hitler Vortrag hielten in 
seinem Hauptquartier? General Dornber- 
ger hatte die einführenden Worte ge- 
sprochen, Wernher von Braun war ins 
technische Detail gegangen, dann hatte der 


General noch mal alles zusammengefaßt. 
ihr Repertoir, und sie / 
führten es nun im Vernehmungslager lä- ® 
und zuvorkommend und, wenn ° 


Sie beherrschten 


chelnd 
nötig, geduldig alles wiederholend, den 
Leuten vom Paperclip-Team vor. 


Bald wurde davon gesprochen, dafs; der 


Gedanke, Wernher von Braun und seine 
Mitarbeiter nach Amerika zu bringen, gar 
nicht so abwegig sei. 


„Wir werden euch importieren”, sagten 
die vom Paperclip-Team jetzt immer öfter, 
wenn sie mit den Deutschen beim Frage- 
beisammensafen, und 
die Deutschen sagten, sie hätten nichts do- 


und Antwortspiel 


gegen. Robert Jungk, der die Geschichte 
der Atomforscher geschrieben hat, weil; 
von heftigen Protesten amerikanischer Wis- 
senschaftler gegen diesen beabsichtigten 
Import zu berichten. Aber die US-Army 
wollte schon nicht mehr von den Peene- 
mündern lassen. 

„Ihre frühere politische Gesinnung”, 
schreibt Jungk, „spielte keine Rolle. Zu 
einer Zeit, da Amerikaner im besetzten 
Deutschland Menschen, die Hitlers Feinde 
oder widerwillige Mitläufer gewesen wa- 
ren, nicht einmal die Hand geben durften, 


wurden Deutsche, die an der V 2 und an- ? 
deren Instrumenten der Vernichtung ge- ” 
arbeitet hatten, als Helfer der amerikanı- ” 
schen Rüstung nach den USA eingeladen.“ ° 


* 


Die alten Brauns lebten in Schlesien. 7 
Eine Zeitlang war ihr herrliches Gut Ober- # 
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ist die meistgekaufte 
Klinge der Welt: 


Diese Männer wissen genau, wie wichtig es ist, immer gepflegt und tadellos 
rasiert zu sein. Darum schwören sie auf die tägliche Rasur mit der Blauen 
Gillette und dem praktischen Gillette Einstückapparat. Sie sind stets vorbild- 
lich glatt ums Kinn und fühlen sich den ganzen Tag wohl in ihrer Haut. 
Blaue Gillette: aus einem Stahl von überlegener Qualität und federn- 


un 


x 
| 
Do 


sagten 

r öfter, 
Frage- ° 
und 


hts do- 
chichte 
weil 
ar Wis- 
htigten 
5-Army 
Peene- 


nung“, 
le. Zu 
setzien 
Feinde 
en wa- 
durften, 


ınd an- 
ng ge- 
erikanı- 


laden.“ 


hlesien. 
Ober- 


eit von 


der Hauptkampflinie entfernt. Dann kam 
die Zeit der Plünderungen und Schändun- 
gen, schliehlich die Vertreibung. 


Der alte Freiherr führte sein Tagebuch: 

„... man hatte gefürchtet, der 20. April 
— der Geburtstag Hitlers — könne schlimm 
werden, Die Russen haben aber nur in 
Falkenhain die Schützengräben mit Haken- 
kreuzfahnen dekoriert..." 


ir... der Humor verläßt unsere Soldaten 
nicht. Auf unserem Hof hörte ich die Wor- 
te: ‚Mensch, paf uff, wir siegen noch, da 
schiefjt noch eener‘.” 


„Russische Feldpolizei griff gestern scharf 
gegen Plünderer und Mädchenschänder 
durch... Die meisten sind wie Kinder: sie 
zeigen voll Stolz die Ringe und Uhren, die 
sie natürlich alle geraubt haben. In mei- 
nem Bett schläft ein freundlicher, schlitz- 
äugiger Mongole aus Wladiwostock, der 
sechs Jahre nicht zu Hause war und — wie 
er aufschrieb — 7000 Kilometer weit her- 
gereist ist..." 


„Furchtbare Nacht, nicht schlafen gegan- 
gen. Vier Männer verlangten mitten in der 
Nacht Einlaß... Es ging wohl nicht schnell 
genug, erhielt von dem Offizier einen 
‚Kinnhaken‘... Als das Blut zur Decke 
spritzte, setzte man mich auf einen Stuhl 
und verband mich mit Handtuch. Das Blut 
war ihnen irgendwie unangenehm ..." 


„Heute dachten wir, es sei das Ende... 
Wir mühten bald ganz heraus mit 30 kg 
Gepäck, dann kämen die Polen... ‚Wenn 
unsere Jungens ahnten, was wir hier durch- 
machen’, schreibt meine Frau nieder...“ 

„Seit Ende März, also über ein halbes 
Jahr, keinerlei Nachrichten, weder von den 
Jungens noch einem anderen. Wer weih;, 
ob von ihnen noch einer lebt. Uns haben 
sie vermutlich schon abgeschrieben .. ." 


„Nachmittags war die große Sensation: 
Ulle Lewald ist von ihrer gewagten Pots- 
damer Tour zurück und brachte uns — 
nach acht Monaten Wartens — die Nach- 
riht, dab unsere Söhne Wernher und 
Magnus anscheinend schon in Amerika als 
Wissenschaftler angekommen sind. Durch 
Zeitungsnachrichten sei das bestätigt... 
Ob wir sie je im Leben wiedersehen wer- 
den? Hier wird nach wie vor geplündert 
und geraubt ..." 


Zum „Mittelwerk“ im Harz führte dieser Stollen bei Bleicherode. Eine riesige Fabrik war dort in 64 Tunnels, zum Teil mehrstöckig, untergebracht. Das 
Werk fiel 1945 den Amerikanern in die Hände, die unter anderem 100 komplette V 2 über den Ozean heimschickten. Da dieses Gebiet den Russen zugesprochen 
war, denen vertragsgemäß die gesamte Fabrik zustand, wagten die Amerikaner es nicht, alle Geräte und Maschinen zu entfernen oder das Werk zu sprengen 


„Unser einziger Trost ist, daß zwei von 
unseren Jungens sich in USA ihr Leben 
hoffentlich glücklicher gestalten können... 
Man versteht die Menschen, die mit dem 
Gedanken des Selbstmords spielen, weil 
sie nicht im Chausseegraben verrecken 
wollen...” 

„In Lähn wollen Leute am Radio gehört 
haben, dab ‚unsere Söhne mit hundert 
Mann Bewachung nach Amerika gebracht 
seien, wo sie für die USA arbeiten mühß- 
ten, aber gut zu essen bekämen...‘” 

„In Carlshof gibt es neun Schornstein- 


feger, die in dieser Verkleidung Einlaf in 
jede Wohnung bekommen und plündern. 
Eine kluge Idee...” 


„Donnerstag, den 12. 7. 46. Heute an un- 
serem 36. Hochzeitstag ist das Ende. Früh 
um 6 Uhr ging es los. Das Gepäck wurde 
mit Stricken auf einem kleinen Handwagen 
festgemacht .. 


Der fast Siebzigjährige und seine Frau 
wurden aufgenommen vom endlosen 
Strom der Menschen aus Schlesien, die 
ihre Heimat verlassen muften. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Die Landshuter Hochzeit 

des Wernher von Braun 

Geheimpolizei sichert 
das Brautpaar 


Gillette 


der Härte gemacht, Schneide für Schneide 
dreifach geschärft, nach jeder Herstellungs- 
phase geprüft — eine denkbar sorgfältig ge- 
fertigte Klinge für die denkbar gründlichste 


und dabei schnelle Rasur. 


Der moderne 
Gillette Einstückapparat 
erspart viele Handgriffe! Sie 
erhalten ihn schon ab DM 3,50 


Der nevartige 10-Klingen-Spender 
(mit. Fach für verbrauchte Klingen) 
kostet nicht mehr als das normale 
10-Klingen-Päckchen. 
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Herbst 1947. Die Menschen hungern. Von 2500 g Brot, 
100 g Fleisch, 250 g Nährmitteln, 125 g Kaffee-Ersatz je_ 
Woche kann niemand satt werden. „Da ist kein Stern, 
der leuchtet”, sagt Rosa Schiefer, obwohl die im Fett 
schwimmt und durch ihr Schieferhaus in Schellenbach am 
Rhein „betäubend echte” Düfte ziehen. Die Schiefer ist 
'ne Schieberin — mit Herz. Sie füttert viele durch in ihrem 
Haus: nicht nur Lilly, die „Amibraut”, sondern auch 
Claudy, ihren Sohn, der „det schwarze Jewerbe” ver- 
pönt, und die neue Hausgenossin Vlasta Mugolfftsky. 
Rosa hat sich die ‚Schiebersche aus Berlin’ allerdings 
anders vorgestellt. Sie kann nicht ahnen, dafj sie nicht 
die Mogoffsky beherbergt, sondern Christina von Raden, 
die nicht den Mut hat, die ihr aufgezwungene Komödie 
zu beenden. Vielleicht hätte sie ihn, wenn Manfred 
Isenberg bei ihr wäre. Aber den hat sie in Berlin aus 
den Augen verloren. Als ‚die Mogoffsky’ läft sie ver- 
wundert die vielen Typen Revue passieren, die alle von 
Rosa was wollen. Und manchmal. meint sie, sie zu 
kennen — aus einer besseren Vergangenheit .. . 


„Kompliment !‘“ spottete Claudy und sah auf seine Uhr. „Sieben Sekunden‘ 


Der Roman von allem, was menschlich ist 


Christina ließ sekundenschnell die provozierenden Bestandteile des Mittagstisches verschwinden. 


llustration: Ernst Liiter 


einreiben) trocknen lassen) abbürsten 


Die Fleckenpaste K2r ist ein bereits in aller Welt 
millionenfach bewährtes Mittel, 

unübertroffen in der Vielzahl der Anwendungsmöglichkeiten, 
der einfachen, sauberen Anwendung 

sowie in der verblüffenden Wirkung. 

K2r entfernt mühelos Speiseflecken 

und Flecken von Kugelschreiber, Stempelfarbe, 

Fett, Ol, Schmiere, Teer, 

Obst, Wein, Gras, Lippenstift, Parfüm u. a. 


Dabei spielt es keine Rolle, ob es sich um alte oder neue Flecken handelt. 


K2r Fleckenpaste in der blauen Tube DM 2.10. 
K2r erhalten Sie auch in Österreich und in der Schweiz. 
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Frau Jeheimrätchen“, sagte 
Rosa vertraulich, „Sie kommen 
/ richtig wie die Lohntüte. Sie, mit 


4 dem Ring ham wir mächtig 
Schwein jehabt!" 

Verstohlen deutete die alte Dame auf 
die Fremde am Tisch. Rosa zog sie wie 
ein Kind am Händchen in die Küche hin- 
aus und schloß die Tür. „Drei Stangen 
Amis!" hörte Christina trotzdem. Das 
also war die Besitzerin des Ringes. Sie 
ließ ihre Gedanken schweifen: der Herr 
Geheimrat mochte ihn ihr zur Verlo- 
bung geschenkt haben mit einem Riesen- 
strauß Flieder. In dem aitmodisch ge- 
faßten Stein spiegelten sich einst tau- 
sendfältig das Kerzenlicht feierlicher Di- 
ners, die Kristallüster festlicher Opern- 
häuser. Programme raschelten, - leicht 
klopfte der Taktstock auf, und im Kur- 


haus von Heringsdorf: ... jeden Sonn- 


abend kommt mein Mann aus Berlin, er 
ist im Ministerium. — Er war es, meine 
Gute. Alles war einmal. Brillanten kann 
man nicht beißen, aber drei Stangen 
Amis, die sind heute ein Vermögen. Und 
der Schwarze schenkt ihn übermorgen 
irgendeinem Liebchen. 
rief die 


brüchige Stimme der alten Dame neben- 


an in der Küche. „Aber das geht doch 
nicht, Frau Schiefer! Das ist ja Betrug! 
Er hat ja nur fünfhundert gekostet!“ 

„Joldmark!" Rosa lachte. „Ach, Frau 
Jeheimrätchen, Sie retten meinen Jlau- 
ben an die Menschheit! Zehn Mille müß- 
ten Se eijentlich haben, aber, ehrlich je- 
sagt: et is Kohle im Stein, und die Fas- 
sung ist betäubend altmodisch. Da stoß 
ick den Käufer mit de Neese druff, wenn 
ik zuviel meckere. Reelle Bedienung 
iss meine beste Reklame. Nun hörnse 
schnell zu, ik hab nich viel Zeit: Jeld 
kriejense nich, Zijaretten ooch nich. Sie 
lassen sich ja doch van jedem det Hemde 
ausziehn. Dafür kriejen Se bis — na sa- 
gen wir bis April, Anfang Mai, jede 
Woce ein Pfund Fett von der Schiefern. 
Butter, Schmalz, wat jrade anliegt. Ein- 
vastanden?“ 

„Da wäre ich ja den ganzen Winter 
über versorgt? Ungläubiges Staunen, 
Tränen in der Stimme. „Nein, nein, das 
ist zuviel, Frau Schiefer!“ 

„Schluß jetzt mit der Widerrede, Se 
kriejen ihr Fett, und damit basta! Unter 
einer einzigen Bedingung: det Sie 
mit keinem Menschen drüber reden. 
Auch nich mit ihre ollen Tuckhüh- 
ner. Ick will nich als Wohltätigkeits- 
institut in Verruf kommen!“ 

Die Beglückte wehrte sich noch 
immer gegen ihr Glück. „Aber we- 
nigstens Ihre — Ihre Prozente müs- 
sen Sie abziehen, Frau Schiefer...“ 

„Ach, schiet uff die Prozente! Brin- 
gense mir im Sommer 'n Eimerchen 
Himbeeren aus Ihrem Jarten, zum 
Einkochen. Mein Claudy ißt so jern 
Himbeergelee. Hier, nehm Se Ihre 
Butter und jehn Se mit Jott, abe 
jehn Se!“ 

Christina saß da mit brennenden 
Augen. Die Schiefer kam herein. Sie 
hantierte am Büfett und musterte 


tenblicken. „Ziehn Se bloß keine fal- 
schen Schlüsse aus meine Missions- 


ihren Gast mit abschätzenden Sei- 


rschwinden. 
on : Ernst Liiter 


tätigkeit. Aber son armet ollet Huhn 
weiß sich ja allein nich zu helfen 
heutzutage. Von die Sorte hab ick 
mindestens ein Dutzend am Hals, 
die bringen mir bald um vor Liebe 
und vor Dußligkeit. Schmeckts?“ 

Ein Brötchen hatte Christina mit 
Mühe und Not heruntergewürgt. 
h Das Thema Geschäft steckte ihr wie 
ein Kioß im Hals. Zum Glück schepperte 
die Türglocke Rosa wieder hinaus. Manche 
Kunden wünschten, unten in der stets halb- 
dunkien Diele abgefertigt zu werden. Dort 
brannte nur eine ganz schwache Birne. 

Christina flüchtete die Treppe hinauf. 
Der kleine Platz vor den drei Mansarden- 
zimmern war mit Möbeln vollgestopft. 
Horstel hatte aus Nachtschränkchen, Fuß- 
bank und Matratzenteilen ein großarti- 
ges Strandbad gebaut und übte Hecht- 
Sprünge. Beim Anblick der neuen Haus- 
genossin sauste er auf dem Treppen- 
geländer nach unten, als fürchte er eine 
neue Unterhaltung mit ihr. _ 

Gleich darauf hörte Christina Claudys 
faszinierende Stimme hinter der Möbel- 
barrikade. „Einrichten können Sie das 
Immer erst, wenn der Tischlerfranz da 
war und die Wand aufgestellt hat. Der 
kommt heute mittag.“ 

Lillys unsäglih anödende Stimme: 
„Was denn für 'ne Wand?“ 

„Die Wand, hinter die Horstels Bett 
kommt! Solange er bei Frau Richwinn 
schlafen konnte, ging es noch, aber jetzt 
vn mir die Schweinerei zu bunt! Des- 
ee habe ih mein Zimmer mit dem 

ten getauscht!” 


v 
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Von guter Laune beflügelt... 


wird man jederzeit durch eine P & $. Denn 
die P&S ist leicht, und alles macht sie leich- 
ter, und wer sie ansteckt, den steckt auch sie 
an — mit guter Laune! Die köstlichen Tabake 
der P & S sind ja auch naturrein und von 
erlesener Eigenart. Darum ist die P & S so 
erquickend und so belebend. Und so weiß 


man sofort: 


das ist das richtige Zeitrezept 


Aus unserem 
internationalen 
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Mit CT 18 stets eın Treffer! 


Der gelungene Schnappschuß in Farben 
ist bei diesem hochempfindlichen Agfacolor- 
Umkehrfilm etwas Selbstverständliches. Schuß 
auf Schuß gelingt in leuchtendschönen, 
naturechten Farben. Und beim spärlichen 
Licht der Dämmerung, bei woikenverhangenem 
Himmel kann man brillante Photos einfangen, 
weil der CT 18-Film so hochempfindlich ist. 
Die beste Garantie für überdurchschnittliche 

r Leistungen des Photoamateurs: Mehr als 


zwanzigjährige Erfahrungen in der Fabrikation 


von Farbfilmen tragen diesen Namen: 


Ihr Photohändler gibt Ihnen gern und kostenfrei die 
interessante Broschüre »Phototips für die Reise« 
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„Pühl*“ Lilly blies verächtlich Luft 
durch die Nase. „Der ist ja noch viel zu 
klein, was wollen Sie denn!“ 

„Er hat Augen und ein Gedächtnis. Das 
genügt." 

„Püh! Sie spielen sich ja nur auf we-. 
gen. der da nebenan! Als ob die was Bes- 
seres wäre! Ich weiß genug von der, 
mehr als genug...” 

Christina wurde es heiß und kalt. Sie 
stand noch immer vor ihrer Zimmertür, 
die Klinke in der Hand, und lauschte 
wider Willen der hämischen Stimme hin- 
ter dem Möbelberg. „... Ihnen hat die 
alte Richwinn vielleicht nicht erzählt, 
daß ihre Tochter Vlasta oft genug die 
Kasse zwischen den Beinen ...” 

Eine Tür knallte ins Schloß. „Lilly!” 
rief von unten her die Schiefer gereizt. 
Anscheinend hatte sie alles mit- 
bekommen. 

Christina schlüpfte lautlos in ihr Zim- 
mer, ging zu dem Bauernschrank hin- 
über und riß die Tür auf. Mit bebenden 
Händen streifte sie ihren Mantel vom 
Bügel. Zorn, Scham und das Gefühl der 
Ohnmacht tobten in ihr, während sie mit 
hastigen Bewegungen die AÄrmellöcher 
suchte. Als sie eine Minute später an der 
Küchentür vorbeischleihen wollte, trat 
Rosa heraus und begleitete sie schwei- 
gend hinunter bis in den gepflasterten 
Hof. 

„Tja, Kindchen“, versuchte sie mit ge- 
dämpfter Stimme zu trösten, „Jratiszuja- 
ben haben wir hier auch. Da müssen Sie 
sih dran gewöhnen.” Sie senkte die 
Stimme noch mehr. „Jlauben Sie mir nur, 
die Lilly, das Miststück, hät’ ick längst 
mit Wonne rausjefeuert, wenn sie auch 
fürt Jeschäft Jold Wert is und ehrlich wie 
sonst wat, det muß ick sagen. Aber ick 
kann ja nich! Die hat mir zu tief in die 
Karten jekiekt." 

Da von Christina keine Antwort kam, 
fuhr Rosa fort: „Übrijens stammt se aus 
dem Kohlenpott. Ihr Vater is Jurist je- 
wesen, Prokurist bei Krupp in Essen — 
det behauptet sie jedenfalls bei jede pas- 
sende und unpassende Jelegenheit. Wat 
ihr Mann is, der Oskar Pahl, den hat sie 
sich damals eins, zwei, drei einjefangen. 
Nur wejen det Kind hat er se jeheiratet. 
Durch Ferntrauung, drei Stunden vor de 
Entbindung, von Afrika aus. Zu sehen 
jekriegt hat er seinen Jungen erst zwei 
Jahre später, bei 'nem Genesungsurlaub, 
nach 'ner schweren Verwundung. Det 
war vielleiht 'ne Wiedersehensfreude, 
kann ick Ihnen flüstern!" 

Rosa nickte erinnerungsschwer, ehe sie 
das dramatische Treffen zwischen Lilly 
und dem heimgekehrten Vaterlandsver- 
teidiger zu schildern begann: „Oskar 
kommt also nach Hause, und als erstes 
sieht er, det sich seine junge Frau schon 
det nächste Kind bestellt hat, janz ohne 
ihn zu bemühen. Da hätten Se Lilly se- 
hen soll'n. Vor ihm, uff'n Knien jelejen 
hattse. Sein erster Jedanke und sein er- 
stes Wort war: Scheidung. Det wär ihr 
erster, einziger und letzter Fehltritt je- 
wesen. Bei 'nem Fliejeralarm hätte se im 
Bunker ’nen Frontsoldaten kennenjelernt, 
blutjung, aus erster Juristenfamilie und 
furchtbar sauber. Na, und so weiter. Spä- 
ter hätten Bomben den Bahnhof jetrof- 
fen und auch ihn. So war, wat sie trug, 
eines jungen Kriegers letzte Liebe. Den 
Ausdruck hatte se aus einem ihrer Drei- 
jroschen-Romane.” 

„Und — was tat Herr Pahl?" fragte 
Christina. 

„Oskar war 'ne Seele von Mensch. Er 
verzieh, unter der Bedingung: det Ent- 
warnungsfrüchtchen durfte ihm nich un- 
ter die Augen kommen. Et mußte weg, 
so wie et jeboren wurde. Mit diesem 
Entscheid fuhr er wieder zurück an de 
Front und war bald daruff in russische 
Jefangenschaft. Ihm zuliebe hab ick Lil- 
ly später in mein Haus uffjenommen, 
und bei mir lernte se denn eines Tages 
die Butzens aus Kiedrich kennen. Bei de- 
nen hat sich in Punkto Fruchtbarkeit die 
Jnade des Himmels uff de Rebenhänge 
erschöpft. Die ham det zweite Kind mit 
Kußhand jenommen.” 

Rosa seufzte. „Det is also die wild- 
bewegte Lebensjeschichte von Lilly. Ihr 
Oskar hat sich seit Jahren nich mehr je- 
meldet. Keener wees, ob er noch lebt. 
Wenn der 'ne Ahnung hätte, wie seine 
Herzallerliebste hier die Besatzungs- 
truppe betreut... na ja, die Katze läßt 
det Mausen nich. Und wat mein Herr 
Sohn is, der macht mir nu den janzen 


ist nie vorhei 


Betrieb da oben zum Vorwurf, verstehn 
Se? Als ob mir det nich jenau so zum 
Halse raushing, wie ihm. Da is kein 
Stern, der leuditet. Auf der anderen Seite 
kann ick nie vagessen, wat die Lilly al- 
let für mich jetan hat. Alleine damals, 
als Claudy so krank war und...” - 

Sie hielt plötzlih inne und wandte 
sich der Toreinfahrt zu, deren Flügel wie 
immer weit offen standen. „Ah, Frau Di- 
rektor Kleinschmidt. Prima, Sie kommen 
richtig wie die Lohntüte!” begrüßte sie 


in verbindlichstem Direktricenton eine 


junonische, mit mehr Eifer als Geschick 
geschminkte Dame, die eben in den Hof 
einschwenkte. Ihr Persianermantel, von 
der Weite eines Beduinencapes, sprach 
nicht, wie bei der Geheimrätin, von al- 
tem, sondern von sehr neuem Reichtum, 

„Momang, Frau Direktor — ja, Häse- 
ken”, wandte sich Rosa „noch einmal 
Christina zu, „davon erzähl ick Ihnen 
später mehr, nu jehn Se mal 'n bißken 
raus an die Luft und beschnuppern Se 
sich det puppige Schellenbah, um ein 
Uhr wird jejessen, recht pünktlich, wenn 
ick bitten darf — also denn kommen Se 
mit rauf, Frau Direktor, heute haben Se 
Schwein jehabt, et wird nämlich immer 
schwieriger mit die Ware..." 

Während Christina noch das Kopftuch 
umband, hörte sie Rosa unter der Haus- 
tür einen neuen Beschwichtigungsroman 
einleiten: „... keine Bange vor der jun- 
gen Frau... kommt direkt aus Berlin, 
soll sich hier erholen, det arme Hühn- 
chen, wat jlauben Sie, wat die mitje- 
macht hat? Iss dem Iwan in die Hände 
jefallen, na, det weitere können Se sich 
denken, sechzehn Mal hintereinander, 
nu kommen Se, Frau Direktor, prima 
Ware, sag ick Ihnen...” 

Christina floh hinaus auf die Straße, 
Sie befürchtete nicht mehr, daß sie ihren 
Betrug teuer würde bezahlen müssen, sie 
wußte es nun. 


Das Städtchen entzückte sie zwar auf 
den ersten Blick mit seinen schönen al- 
ten Häusern und den winkeligen Gäß- 
chen, doch war sie innerlich zu unsicher, 
zu sehr aufgewühlt, um noch an den 
Frieden des friedlichen Bildes glauben zu 
können. 

Sogar der Strom beunruhigte sie heute. 
Unheimlich schnell schossen die stump- 
fen, gelblich-grauen Wasser dahin. Der 
Rhein hatte das Tröstliche des ersten 
Eindrucks verloren, war streng und un- 
nahbar geworden. 

Zwei breitgebaute, kraftvoll gegen den 
Strom ankämpfende Lastschiffe, schwarz 
gestrichen, schwarzen Qualm ausstoßend, 
ließen die französische Flagge _ flattern! 
Ein fesselndes Bild. — Ach, herrlich wäre 


„Sie waren etwas zu lange in der Sonne!“ 


alles gewesen, hätte Christina es b® 
trachten dürfen und nicht Vlasta. r 
Ihre Gedanken schnellten zum Scie 
ferhaus zurück, zu der letzten Szene iM 
gepflasterten Hof. „... det arme Hühr 
chen....*, hörte sie wieder Rosas Stimme, 
»... wat jlauben Se, wat die mitjemadt 
hat .... Dem Iwan ist se zwischen die Fin 
ger jekommen, sechzehn Mal hinterein 
ander, nu komme Se, Frau Direktor..: 
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— Christina dachte an ihre wirklichen 
Erlebnisse, von denen niemand je etwas 
erfahren durfte, und plötzlich glaubte sie, 
Frau Schiefer zur Rede stellen zu müs- 
sen. Sofort. x 

Eilends stieg sie durh das Gassen- 
gewirr bergauf. Leicht außer. Atem er- 
reichte sie ihr neues Heim und hatte das 
Glück, Rosa allein anzutreffen, bei einer 
Zigarettenpause auf ihrem Feldherrnsitz 
am Wohnzimmerfenster. „Ich, muß mit 
Ihnen sprechen, Frau Schiefer!" 

Rosa wußte sofort Bescheid. „Sie 'mei- 
nen, wejen der Kleinschmidten? Von we- 
jen Verjewaltigung, und so?" 

„Allerdings, Frau Schiefer. Ih kann es 
einfach nicht dulden, daß Sie mir Erleb- 
nisse andichten 

Rosa schnitt ihr das Wort ab. „Spielt 
det denn für Sie 'ne Rolle? Ick sagte 


Ihnen ja: bei den Preisen müssen die 
Leute abjelenkt werden. Und einmal is 
für die Kleinschmidten überhaupt nischt. 
Der Mann polkt sich die Wracks aus'm 
Rhein und verdient daran Millionen. In 
Berlin jewesen bei dem Kladderadatsch 
un nich verjewaltigt, det is für die Leute 
wie beim Fottejrafen jewesen und nich 
jeknipst. Und Ihnen...”, sagte Rosa ge- 
dehnt, „Ihnen macht det doch sicher 
nischt aus.“ 

Nein. Vlasta Mogoffsky machte das 
bestimmt nichts aus. 

„Übrijens”, wechselte Rosa das Thema, 
„se müssen nich jlauben, det ick mit die 
Behörden hier allet machen kann. Ihre 
Anmeldung is überfällig. Harry war vor- 
hin wieder hier, Se wissen, der Schupo 
von jestern abend. Ick hab Sie für mor- 


jen früh um zehne auf'm Revier anje- 
meldet." 


Leider können wir Ihnen erst Lebens- 
mittelkarten bewilligen, nachdem eine Zu- 
zugsgenehmigung beantragt und angewie- 
sen worden ist — schrieb das Frankfurter 
Ernährungsamt an die neugeborene Toch- 
ter einer Frankfurterin, die zur Entbindung 
in das benachbarte Homburg gefahren war, 
da sie in den Frankfurter Kliniken keine 
Aufnahme gefunden hatte. 


Bei Christina war das anders. Bei Chri- 
.. hatte die Polizei Samthandschuhe 
Sie wußte es noch nicht, als sie sich 
am nächsten Morgen pünktlich um zehn 
in die Doppelschlange wartender Schel- 
lenbacher einreihen wollte. Sie stand 
eine Weile in dem kalten Korridor, ab- 
gestandene Luft umgab sie, angefüllt mit 
allem Staub alter Akten und dem Ge- 
ruh von Fußbodenöl. Die alte Angst 
kroc eisig in ihr hoch... 

Da kam der Polizist Harry Bichler. Er 
nahm sie beim Ellenbogen, sagte über 


die im Gefühl ihrer Ohnmacht nur ge- 


Seapfı murrende Schlange hinweg: „Die 
‚Tau ist vorgeladen..." und führte sie 
Ins Allerheiligste, in das Dienstzimmer 
Seines Vorgesetzten, des Polizeikommis- 
sars Bichler. 
. Polizeikommissar Bichler stellte seine 
Een, als läse er einen amtlichen Vor- 
fuk ab mit der Fußnote „Zutreffendes 
bitte unterstreichen“. 
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schätzen ein fein abgestimmtes Abendbrot. 
Selbst ein einfacher Salat muß mit Geschmack 
zubereitet sein. Das Abschmecken besorge 
meistens ich - und alle sagen „Wunderbar!“ 
Das sagen wir auch beim Verzehren der 
delikaten Rama-Brote. Wir sind eben Fein- 
schmecker - und damit Rama- Freunde. 
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seine Stimme den Uniformrock ausge- 
zogen. 

Mit Herzklopfen reichte Christina den 
Ausweis der Vlasta Mogoffsky hinüber, 


"und sie lächelte Herrn Bichler krampfhaft 


an. Flüchtig wurde ihr bewußt, daß sie 
schon dabei war, das Schieferspiel mit- 
zuspielen. 

Herrn Bichler bezauberte das Lächeln. 
Seine Stimme wurde noch um einige 
Grade ziviler. Sie hatte jetzt gewisser- 
maßen baumelnde Hosenträger. „Und 
nun möchte unser hübsches Frauchen 
gern einen neuen Ausweis, nicht wahr?” 

Christinas unsicheres Schulterzucken 
brachte ihn sogar dazu, sie zu überreden. 
„Jaja, ist natürlich besser, wenn Sie einen 
richtigen Ausweis von der amerikani- 
schen Zone bekommen. Eigentlich müßten 
Sie ja nach Wiesbaden zum Registrieren, 
ich glaube sogar, nach Frankfurt. Aber 
weil Sie so krank waren, wie Frau Schie- 
fer mir am Telefon sagte, machen wir 
das von hier aus — also, nun füllen wir 
mal das schön aus, damit gehn wir dann 
aufs Wirtschaftsamt zu Herrn Tiedmann, 
das ist auch ein guter Bekannter von der 
Frau Tante, aber ja nit zum Herrn Mayer 
mit ay, da müssen Sie aufpassen, und 
dann wird die Frau Tante hoffentlich zu- 
frieden sein. Man tut einem ja gern mal 
einen Gefallen in der heutigen Zeit...” 

Gibst du mir, so geb ich dir, dachte 
Christina bereits ungemein schieferhaft. 
Und dann hatte der alte Bichler, ehe sie 
sich’s versah, ihren Fingerabdruck ge- 
nommen, den die Kennkarte nun einmal 
verlangte, und sie dadurch ahnungslos 
zur Urkundenfälscherin gemacht... 


Claudy erschien jetzt regelmäßig zu 
den Mahlzeiten. Beim Frühstück saßen 
sie meist allein. Ihre Tischgespräche wa- 
ren anfangs spärlich und belanglos, aber 
Christina meinte, seine dunklen Augen 
seien unablässig mit grübelndem Aus- 
druck auf sie gerichtet. 

Das war keine Einbildung von ihr. 
Claudy konnte einfach nicht damit fer- 
tig werden, daß eine Schieberin, die sei- 
ner Mutter gewachsen war, so aussehen 
sollte, wie diese Vlasta Mogoffsky. Er 
hatte sein Verhalten ihr gegenüber auf 
korrekt bis kalt abgestimmt, doch mußte 
er sich gleich vom ersten Tag an bemü- 
hen, seine Stimme vor ihr nicht wärmer 
werden zu lassen. Ihr scheues Wesen, 
ihre harmonischen Bewegungen, die dunkle 
Mollstimme entzückten ihn einfach. 

Freilich gab es auch Situationen, da er 
seinem Sarkasmus und seiner Spottlust 
nach Herzenslust freien Lauf lassen 
konnte, dann nämlich, wenn die Schieber- 
sche in der zarten Vlasta plötzlich zum 
Durchbruch kam. 

„Kundschaft!“ 
ges durch den Türspalt von der Küche 
herüber. Wie von einem geheimen Me- 
c&hanismus bewegt, griffen Christinas 
Hände nach den provozierenden Bestand- 
teilen des Mittagstishes und ließen 
eines nach dem anderen im Rollschrank 
vershwinden. Die Funktion dieses klei- 
nen Ausweichlagers war ihr vom dauern- 
den Zusehen unmerklich in Fleisch und 
Blut übergegangen. 

„Kompliment! sagte Claudy und tippte 
mit spöttischem Lächeln auf das Ziffern- 
blatt seiner Armbanduhr. „In sieben Se- 
kunden war alles von der Bildfläche ver- 
schwunden. Lilly braucht dazu minde- 
stens neun, Mutter sogar elf. Sie haben 
die beiden glatt übertrumpft!” 

Christinas Herz krampfte sich zusam- 
men. Mit bleichen Lippen lächelte sie zu- 
rück. „Berliner Schule! Gelernt ist ge- 
lernt!” Sie sah ihn unter dieser Antwort 
zusammenzucken und bekämpfte tapfer 
den Wunsch, ihm auf der Stelle alles zu 
gestehen. 


zischte Rosa eines Ta- 


Blöde Gans! wütete sie hinterher in 
ihrem Zimmer gegen sich selbst. Der 
Wunsch von dem — wie ihr dünkte — 
wertvollsten Menschen im Hause nicht so 
gesehen zu werden, wie von allen an- 
deren, mußte bekämpft werden. Denn 
was sie wirklich getan hatte, war ja viel 
schlimmer. Selbst Rosa Schiefer, großzügig 
wie sie war, würde das weder begreifen 
noch verzeihen können... 

Rosa Schiefer ließ sie vollkommen in 
Ruhe. Sie schien nur Sinn für Christinas 
Bequemlichkeit zu haben. Heizte Rickes 
das Zimmer auch gut genug? War das Ei 
weich genug gekocht? Strengte sie das 
Treppensteigen nicht zu sehr an? Von 
der ‚Ware‘, die sie doch so sehr inter- 
essiert hatte, war N nicht die 
Rede. 

Beängstigend war das. Wie die Für- 
sorge der Hexe für den kleinen Hänsel 
im Stall. Zuweilen argwöhnte Christina, 
es sei reine Ironie. 

Darin irrte sie sich. Rosa hielt sich nur 
an die Mahnungen Dr. Bergers, der jun- 
gen Frau noch eine Weile Ruhe und 
Schonung zu gönnen. Denn so respektlos 
und widerborstig Rosa Schiefer im allge- 
meinen war — den Anordnungen des 
Doktors, der seit Jahren ihren Claudy 
ärztlich betreute, pflegte sie blindlings zu 
gehorchen. 

Daß es nach der ersten Woce für 
Claudy selbstverständlih wurde, Chri- 
stina auf ihren Spaziergängen zu beglei- 
ten, sah Rosa Schiefer allerdings nicht 
übermäßig gern.. Aber, so sagte sie sich, 
wenigstens kam Claudy auf die Art re- 
gelmäßig an die Luft. Dr. Berger bemän- 
gelte bei jedem seiner Besuche, daß der 
junge Mann zuviel in seiner Stube hocke, 
daß er sich zu sehr in seinen Büchern ver- 
grabe. Frische Luft sei nun mal die beste 
Medizin für ihn. 

Also fand sie sich damit ab und ver- 
suchte großzügig zu sein. „Schiebt man 
ab, ihr zwei halben Portionen! Aber 
zieht euch warm an! Radio hat Frost an- 
jekündigt, und am Ufer pustet immer 'n 
janz schöner Wind!” Sie stemmte die 
Fäuste in ihre Hüften und blickte den 
beiden nach. Zwei halbe Portionen — das 
war es, was sie immer wieder beruhigte, 
wenn leise Zweifel an der Richtigkeit 
ihres sorglosen Benehmens sie anfochten. 


Eine dünne Sonne schwamm auf dem 
Rhein. Die Luft hatte mitten im Novem- 
ber etwas ganz ungewohnt Laues, Früh- 
lingshaftes. Auf der Uferpromenade war 
kein Mensch außer ihnen. 

Claudy trug Kamelhaarmantel und Bas- 
kenmütze. Er wirkte hier draußen viel 
irdischer. Es fehlte der schiefersche Hin- 
tergrund, der ihn so. gegensätzlich iso- 
lierte. Die frische Luft hatte seine Wan- 
gen gerötet. Christina fand ihn nicht 
mehr so weltenweit entfernt, sondern 
einfach reizend. Sie ahnte nicht, daß er 
ähnliches von ihr dachte. 

Seit ihre Spaziergänge für beide zum 
Hauptinhalt des Tages geworden waren, 
hatte sich ihre Unterhaltung seltsam ge- 
wandelt. Hätte Rosa Schiefer zuhören 
können, so wäre sie in den seltenen Zu- 
stand der Sprachlosigkeit versetzt worden, 


„Ganz früher einmal ein Schloß”, sagte 
Claudy vor der rötlich-schwarzen Sand- 
steinfassade des Rathauses. „Heißt nicht 
umsonst Musterkarte der Jahrhunderte. 
Berühmt ist es wegen seiner Stilbrüche. 
Man sagt dazu: Einschmelzung der Re- 
naissance in die deutsche Formensprache. 
Den Laufgang hat das vor Bauwerken 
ehrfurchtsloseste aller Jahrhunderte, das 
neunzehnte, aus einem um zweihundert 
Jahre älteren Gurtgesims entwickelt. 
Viele finden ihn schön." Es klang ab- 


wartend. 


gut aufgelegt! 


Noch vor einiger Zeit hätte sie die Ein- 
ladung zu dieser kleinen Tanzerei ab- 
gelehnt, weil sie sich nicht wohlfühlte. 
Jetzt legt sie selbst die »heißesten.« 
Platten auf. Sie weiß, daß sie sich mi 
Amira ganz sicher fühlen kann. Ge- 
rade Amira wird von so vielen Frauen 
geschätzt. Bei Amira finden sie die 
entscheidenden Vorzüge: sicher und 
besonders saugfähig. Amira ist außer- 
dem samtweich! Das erleichtert die 
Anwendung und ebnet vielen Frauen 
den Weg zur modernen Hygiene.* 
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„Das merkt nur, wer etwas davon ver- 
steht. Ich zum Beispiel nicht. Was für 
eine Rolle spielen zwei Jahrhunderte? 
Ih finde, es ist trotzdem ein unerhört 
geschlossener Renaissancebau, ich denke 
mir das Heidelberger Schloß so ähnlich“, 
sagte die Tochter der alten Richwinn, die 
Schiebersche aus Berlin. 

Claudy verschlug es die Sprache. Was 
sind das für Antworten? dachte er. Wie 
soll man sie in Einklang bringen mit dem, 
was man über die Richwinn-Tocter zu 
Lebzeiten der Alten alles zu hören be- 
kam? Nur mit Mühe unterdrückte er den 
Vorschlag, man könne im Sommer leicht 
einmal nach Heidelberg fahren, und es 
würde ihm großen Spaß machen, ihr das 
Schloß vorzuführen. 


Zwei Tage später, nachmittags am 
Rhein. Die Berge waren tiefblau, der 
Stron schwarz, der Himmel glitt durch 
alle Töne zwischen rosa, rot und violett, 
die Luft war samten „wie Musik“, sagte 
Claudy hinterhältig. „Schumann”. Und 
wartete auf die Antwort. ’ 

„Wenn", sagte die Schiebersche aus 
Berlin, „dann würde ich mehr für Chopin 
sein. Aber Landschaft als Bildunterlage 
zu illustrierender Musik mag ich nicht 
gern. 

Claudy verbarg seine Genugtuung 
nicht. „Ich ebensowenig. Ich wollte nur 
Ihre Antwort hören. Ich hatte keine Ah- 
nung, daß Sie neben Ihrer... Ihrer be- 
ruflichen Tätigkeit Zeit fanden, sich mit 
Musik zu beschäftigen.“ 

Die Schiebersche aus Berlin tat ener- 
gisch den Mund auf und — schloß ihn 
wieder. Immerhin scheute sie sich nicht, 
sih zu wehren. „Daß man mich auf die 
Probe stellt, hab ich nicht so furchtbar 
gern. Wenn ich das annehmen müßte, 
freute mich unsere ganze Unterhaltung 
nicht mehr.” 

„Es ist nicht einfach, an Sie zu glau- 
ben‘, murmelte Claudy sehr undeutlich, 
doch nicht undeutlich genug. Glut stieg 
in Christinas Wangen. Auf. dem Nac- 
hauseweg wechselten sie nur noch we- 
nige belanglose Worte. 

Am selben Abend, vor dem ovalen 
Wandspiegel im Zimmer, stellte Christina 
zum erstenmal fest, daß unmerklich eine 
äußere Wandlung mit ihr geschehen war. 
Ihre Gesichtszüge hatten die schlaffe Mü- 
digkeit verloren, ihr Mund die Resigna- 
tion, die unjugendliche Skepsis, ihre 
Blicke den Fatalismus. Der Achatkern in 
ihren Augen glühte wieder. So hatte sie 
sich seit Jahren nicht gesehen. 

Christina erschrak: war das nicht frivol? 

Frivol oder nicht — am nächsten Tag 
trat sie entschlossen in die Marktdroge- 
rie ein und erstand einen neuen Lippen- 
stift für sündhaft teures Geld. Rouge 
baiser moyen. 

Daß es sich um das Geld der Mogoffsky 
handelte, vergaß sie einfach. Gab es ir- 
gendeinen Lebenden, den sie damit be- 
stahl? Nein. Und hatte sie nicht das 
fremde Gepäck stundenlang durch Nacht 
und Gefahr geschleppt, bis zur bitteren 
Endstation? War dieser kleine unschein- 
bare Lippenstift nicht wohlverdienter 
Lohn? 

Sie ging noch weiter: das verhaßte Mo- 
goffsky-Kleid, das wie ein Büßergewand 
ihre Glieder umschlotterte, wurde enger 
und kürzer gemacht. Der vermessene 
Plan neuer Gewandung tauchte auf. Sie 
vergrifi sich an einem der drei Dutzend 
eht französischen Chiffonschals aus 
Chemnitz, die der Mogofisky-Koffer barg, 
einem Hauch in gelb und cerise. 

Wo der Frisör Schätzel wohnte, wußte 
sie auch. Als sie von dort zurückkam, 
hatten ihre Haare durch Waschen und 
Bürsten den natürlichen Glanz, ihren 
eigenartigen goldenen Schimmer über 
dem nußbraunen Grundton zurück- 
erhalten. 

Beim Abendbrot wurde es ein voller 
Erfolg. Claudys laute Bewunderung be- 
stätigte ihn nicht so sehr, wie die weib- 
lihe Reaktion. Rosa pfiff anerkennend. 
„Oder die Sage vom häßlichen Entlein!” 
kommentierte sie. Lilly faltete von innen 
die Unterlippe und blickte sehr gekonnt 
durch Christina hindurch, wie durch Glas, 
jeder Zoll die Prokuristentochter aus 
Essen. „Nur die Flossenpartie", sagte 
Rosa, „die is immer noch unmöjlich!“ 

Christina entdeckte ernüchtert, daß ihre 
hochgeschnürten Schuhe, das einzige Paar, 
das sie besaß, tatsächlich an die Aussteuer 
der frommen Helene erinnerten. Für die 
erheblichen Bekleidungslücken einer so 
erfolgreichen Berliner Schieberin, gab es 
ja eine plausible Erklärung: Ausgerech- 
net der Koffer mit Kleidern und Schuhen 
war damals an der Zonengrenze ver- 
lorengegangen. 

0sa war jedoch bereit, für Ersatz zu 
pazien. Sie hätte auch Wolle, schöne grüne 
erlwolle, aus der die Tochter von Brug- 


wenn schönes, gepflegtes Haar Ihr Aussehen 


das wirkungsvolle 
Vitamin-Haarwasser 


bestimmt. Hören Sie auf den Rat 
Ihres Friseurs. Er empfiehlt Ihnen KOLESTRAL, 
weil es das Haar gesund und jugendfrisch 


macht, den Haarwurzeln Aufbauvitamine 


zuführt und die Schuppen beseitigt. 


Ihr Haar gewinnt Fülle, 


Schmiegsamkeit und natürlichen 


Glanz durch die regelmäßige 


| Kopfhautmassage mit KOLESTRAL. 


KOLESTRAL gibt’s beim Friseur 


Probefläschchen für 20 Pfg. in Briefmarken von Wella AG., Abteilung 9d Darmstadt. 


SPIEL und SPASS 


ür große und kleine Kinder 


100 Stunden froher Unterhaltung bie 
tet dieses bunte Allerlei für klein 
Leute. Mit dieser Anleitung für Spiel@ 77 
aller Art, mit bunten Bildergeschich# 7 
ten, heiteren Abenteuern und 
chen, Trickfilm-Streifen, lustigen Bil 
dern zum An- und Ausmalen, 
rätseln, Bastel- und Zauberanleitäh® 
gen ist Ihr Kind vielseitig und lehir 
reich beschäftigt. 

Dos 80seitige SPIEL- und SPASS-BUch 

ist für 2,50 DM erhältlich beim Buch* 
und Zeitschriftenhandel und 
durch den 
ERICH PABEL VERLAG 77 
RASIATT/BADEN 


Brauchen Sie 


190 Möbelhersteller zeigen Ihnen durch ihre 
gemeinsame Verkaufszentrale den für Sie 
günstigsten Weg. Bis 18 Monatsraten. 
Unser Schlager: 1 Schlafzimmer, eichenartig 
geport mit Nußbaum; best. aus: 1 Kleider- 
schrank, 2 Betten, 2 Nachtkonsolen, 1 Frisier- 
toilette, 2 en An 2 Gamit. 

Matratzen, teppdecken oder 

1 Tagesdecke ab DM 1785,- 
Polstermöbel - Wohnzimmer 

Küchen gleich günstig 

Richten Sie Ihre Anfrage unter Angabe Ihrer 
Wünsche an: 


\ 1A60-MUBEL - LEM6O, LIPPE ABT. 10 | 


«Nr. 077 


reiben Sie Adresse u. Geburtstag auf dei 
 Zeitungsrand u. senden Sie Gutschein aufge- -, 
klebt od, im Umschlag.an Großversandhaus. 
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PIKKOLO 


schens nebenan gut ein Kostüm stricken 
könnte. „Jeben Se Strümpfe dafür!" emp- 
fahl sie. „Strümpfe sind ooch hier in 
Schellenbach mit die beliebteste Wäh- 
rung, und soviel ich weiß, ham Se ja 
'ne janze Fuhre davon aus Berlin mit- 
jebracht. Bei der Jelejenheit können wa 
och jleich Ihren Pensionspreis hier fest- 
lejen. Ik schlage vor, pro Woce ein 
Paar Strümpfe! Is det 'n Wort?” 

„Einverstanden“, brachte Christina 
mühsam hervor, und sie fühlte dabei wie- 
der, ohne hinzusehen, den brennenden, 
forschenden Blick aus Claudys dunklen 
Augen. 

Zum hundertstenmal kam der: Wunsch 
in ihr auf, ihm bei der nächsten Gelegen- 
heit alles zu sagen. Zum hundertstenmal 
wies sie den Einfall als viel zu riskant 
und gefährlich zurück. Und zum hundert- 
stenmal sprangen ihre Gedanken von 
Claudy zu Manfred über, zu Manfred, 
der so ganz anders war, dem man gewiß 
alles hätte sagen können, sofort, ohne 
Zögern, und der alles verstehen würde, 
alles... 

* 


An diesem Tag hatte die Küche im 
Bahnhofsbunker Hannover 2472 Por- 
tionen von schmutzig-braunem, sandknir- 
schendem, garantiert fettfreiem Dörrge- 
müse ausgegeben. Zweitausendvierhun- 
dertzweiundsiebzig! 

Mensch an Mensch saß dichtgedrängt auf 
den spärlih verteilten Bänken, lag 
dicht aneinander, eingehüllt in Decken 
aller Schattierungen von grau und braun. 

Wieviel Tausend? 

Man vergaß die Zahl schnell, wenn man 
mittendrin steckte. Sie hatte auch keine 
Bedeutung. Allein war man trotzdem, 
denn jeder dachte nur an sich. 

Da hockte einer, gänzlich besitzlos, die 
lange gehütete Aktentasche lag irgend- 
wo beim Russen. Auch die Decke war 
nicht mehr da. Ich muß wieder zu was 


kommen, dachte Manfred 
irgendwie... 

Er steckte noch tief im Erlebnis der 
letzten Wocen. „Du morgen bumbum!“ 
Zweiunddreißig Tage hintereinander. So 
schnell geht das nicht aus den Kleidern. 

Und dann der Besuch im Mellstedter 
Krankenhaus mit der grenzenlosen Ent- 
täuschung, die er gebracht hatte! Eine 
Christa Lemke? Nein, die sei niemals ein- 
geliefert worden. 

Gänzliche Hoffnungslosigkeit hatte ihn 
überfallen. Warum eigentlich? War doch 
mehr oder weniger eine Fremde gewesen. 
Aber nein, das war sie nicht. Zwei — 
dreimal hatte er sie ins Leben geschubst 
wie einen jungen Hund. Und auch sonst... 

‘Wenn ih nach Hamburg komme, geh 
ich zum Suchdienst.... 


Isenberg, 


„Du, Isenberg!” Das riß ihn aus seinen 


Gedanken. Jemand stand über ihm. 

Er blickte auf, nicht übermäßig von 
Wiedersehensfreude geplagt. Vor ein 
paar Tagen hatten sie sich schon einmal 
flüchtig berochen. „Mensch, Ratze!“ 

Ratze hocte sich neben ihn. Der Spitz- 
name paßte wie nach Maß. Auch damals, 
als sie beide auf demselben Kahn 
waren, hatte er ihn schon gehabt. 

„Hab da 'n paar Kumpels”, sagte er. 
„Prima Kerls. Komm mal mit rüber.” 

Manfred blickte in das Gesicht mit der 
spitzen Nase, den herausragenden 
Schneidezähnen, den flinken Äuglein. 
Plötzlich war eine Erinnerung da: 
Litauen, Januar 1945. Eine verlorene, ab- 
geschnittene, belagerte Halbinsel, weit 
hinter der vorbeigerollten Front. Ein Bun- 
ker ist da. Auch noch der Kahn, der sie 
wegbringen könnte. Heim ins Reich. Aber 
der Alte will nicht. Müßte erst den Funk- 
spruch abwarten, sagt er. So ein Garn 
wagt der im Januar 1945 noch zu spinnen. 
Daß ihm aus dem kleinen Haufen nicht 
ein einziger glaubt, weiß er genau. Es 
kursiert da eine Latrinenparole... 


Wenn Sie .ärmeltrei” 
gehen möchten, 

oder ommerliche 
Badetreuden genießen 


wollen... 


PILCA 


der milde | 
Haarentferner 
ohne 


störenden Geruch. 
entternt 


Doppelte 
Erholung... 


neue Kraft und den Schwung der Jugend wiedergewin- 
nen - ein Ferienziel, das jede Frau erreichen kann, 
wenn sie Frauengold zu ihrem Begleiter macht. Frau- 
engold stärkt und belebt den weiblichen Organismus 
von Grund auf. Frauvengold schenkt Körperfrische, - 
Wohlbefinden und strahlende Lebensbejahung an allen 
Tagen. Sollten Sie dieses Jahr keinen Urlaub machen, 
so können Sie Ihrem Körper die verdiente Erholung 
zukommen lassen, auch ohne Reise, und vor allen 
Dingen ohne große Kosten. Eine Fravengold-Kur gibt 
Ihnen schon nach kurzer Zeit die verlorene Elastizität 
und Körperfrische wieder. Fravengold schafft neue 
Kräfte, verbessert Ihr Aussehen und verhilft Ihnen, 
wieder schwungvoll, heiter und dadurch erholt zu sein. 
Frauvengold aber als Begleiter im Urlaub bedeutet dop- 
peite Erholung! Sie blühen auf und fühlen sich durch 


unerwünschte Haare 
schnell und 
schmerzlos. 


PILCA wird 

wie eine Creme 
aufgetragen 

und nach wenigen. 
\lınuten 
einfach und sauber 
wicder entternt. 


Nicht 


zu vergessen: 


PILCA 


natürlich auch zur 
Enthaarung 
der Beine. 
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Der Bunker birgt ein Riesenlager. 
Ganze Ladungen Konserven, Schmalzdo- 
sen, Dauerwürste, Kaffeesäcke. an- 
derer Kram: Leder, Fellwesten, U-Boot- 
Ausrüstung, was nicht alles. Die möchte 
der Alte gern wegbringen, sagt die La- 
trinenparole. Wenn alle aufs Boot gin- 
gen, wäre das nicht zu machen, sagt sie. 
Gingen sie aber ‘nicht alle aufs Boot... 

In einer so isolierten Stellung, mit dem, 
Russen am Rande, gibt es immer Ver- 
luste. Jeden Tag muß einer dran glau- 
ben, manchmal zwei. Man kann förmlich 
darauf ’warten. Je mehr Mann ausfallen, 
desto mehr kann man vom Lager mit- 
nehmen. Ist doch logisch. Und wenn sie 
alle nichts mehr glaubten, an diese Latri- 
nenparole glaubten sie. 

Eines Morgens finden sie den Alten 
mit durchschnittener Kehle vor seinem 
Bunker. Die Art Schnitt kennen sie von 
Finnland her. Da haben oft die Posten 
morgens so dagelegen. Mit sauber durch- 
schnittener Kehle, ganz ruhig im Gesicht, 
als hätten sie nichts gemerkt. Aber jetzt 
ist kein Finne in hundert Kilometer Ent- 
fernung. Ein Finnendolc allerdings ist 
da, das wissen alle. Auch, daß er Ratze 
gehört. Sprechen tut keiner davon. Sel- 
bigen Tages hauen sie ab. Kommen bis 
Holstein. Wo der Tommy sie schnappt... 

Wieder im dumpfen Brodem des Bun- 
kers in Hannover, im Gesicht noch die 
eisige Kälte jener Nächte, blickt Manfred 
Isenberg seinen ehemaligen Kameraden 
suhend an. „Hast du das Ding noch?" 
Gar nicht überlegt, die Frage. Sprudelte 
einfach so heraus. Ratze wußte gleich, 
was gemeint war. Verdammt nicht an- 
genehm, die Frage. Das konnte man mer- 
ken. Er schüttelte den Kopf: es mochte 
‚nein‘ bedeuten oder auch Verständnis- 
losigkeit. Manfred erkannte seinen Feh- 
ler und erhob sich etwas zu hastig: „Also 
los. Gehn wir zu deinen Kumpels!“ 

Er war nicht sehr begeistert, als er die 
Kumpels sah. Der eine wurde „Mustang“ 
genannt und war stolz darauf. Der andere 
„Helle“. Bubis, taxierte er, aber mit allen 
Hunden gehetzt. 

Er gab ihnen die Hand, hockte sich zu 
ihnen, ein paar Kippen kreisten — die 
Form wurde immer gewahrt. Manfred 
merkte sofort, die wollten was von ihm. 
Er war auf der Hut. Sie sprachen von 
diesem und jenem. Und dann begann 
Helle den Neuen einzuwickeln, behut- 
sam, doch systematisch. 

Die Sache sei so: Mustang is 'n ganz 
feiner Pinkel. Vater, Gutsbesitzer. Gar 
nicht weit von hier. Einziger Sohn, war 
mit siebzehn beim Volkssturm, und sie 
schieben ihn versehentlich auf die Ver- 
lustliste. Eltern gehen vor Kummer ein 
wie die Primeln, Irgend so 'n armes Wöüist- 
chen von Verwandtschaft erbt den gan- 
zen Hof. Später kommt Mustang aus Ge- 
fangenschaft nach Hause, natürlich ohne 
Papiere. Und was tut der Vetter, der Ge- 
mütsmensch? Schmeißt ihn raus. Läßt sich 
auf nichts ein, sagt, Mustang wär 'n Be- 
trüger, droht mit der Polente —. „Das 's 
'n Ding, wa?“ 

Helle hatte das so überzeugend aus 
seinen schmutzigen Fingern gesogen, daß 
er es beinahe selbst glaubte. Genau wie 
die andern. Der Neue aber war nicht so 

sonderlich beeindruckt. Zweifelnd wiegte 
er den Kopf. 

Helle mißfiel das. Schätze, kann den 
Kerl nicht riechen! dachte er bei sich. 
Laut setzte er ihm auseinander, daß sie 
sih entschlossen hätten, Mustang gegen 
einen solchen stinkenden Haufen Ge- 
meinheit zu helfen, auf ihre Weise. Sie 
würden dem Schuft von Vetter die Gänse 
aus dem Stall holen, die eigentlich samt 

Stall dem Mustang gehörten. 

Manfred wußte nun, was die von ihm 
wollten. In so eine Sache hatte er sich 
bisher noch nicht eingelassen. Aber bis- 
her hatte er auch noch nie so tief drin 
gesessen. 

Die Bande Helle tauschte einen flinken 
Blik. Der kämpfte mit sich, das sahen 

Sie. Womöglich mit seinem Gewissen, das 
Armloch. Helle spielte die höchste Karte 
aus: „Nämlich, das mußte noch fressen: 
die Gänse sind Schieberware. Getarnt als 
Weihnachtsgeschenk. Für die hohen Tiere, 
verstehste, Landrat und Polizeichef und 
- Blauen natürlich, 'ne ganze Latte. 
upanı weiß das von 'nem Knecht, der 

at ihm die Liste mit den Namen gezeigt. 

enen werden mit den Gänsen die Au- 
pe verklebt — für die nächste Schwarz- 

& achtung. Das Geschäft wollen wir 
Und Helle merkte; in- 

finsend, j i 
gelunkt” jetzt hatte es bei dem 

„ntschlossen blickte Manfred auf. „Wie- 

be für mich?" fragte er. Und während 

an sprach, hatte er das Gefühl, daß 
äche schiefgehen würde. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


vergeßt sie nie, die Caroeit! 


INSTANT 


der Erste in seiner eÄrt 


30 synth. Rubine 


mithohem Härtegrad 


sind in das wertvolle 
Markenwerk, 
Voll-Anker, dieser 


Automatic- 
Armbanduhr einge- 
baut. Selbstaufzug, 
Bu 36 Std. Gangreserve. 
Automat.Datumsan- 
zeige. Das Werk ist 
stoßgesichert, anti- 
magnetisch, wasser- 
Unzerbrech!. 
IVAFLEX -Feder. 
Apartes Zifferblatt, 
mit großem Sekun- 
denzeiger. Gehäuse 
mit 14 Karat Gold- 
ouflage. Preis mit 
Lederband DM 105,— 
davon Anzahlung 
Be 2 bei Lieferung gegen 
Nachnahme DN 75 
Rest in 8 Monatsraten je DM 10,—. i" 
Mit MULTIFLEX - Armband wie Abbildung 
(10 M. Goldauflage) DM 117,-;, davon An- 
zahlung per Nachn. DM 29,- bei Lieferung; 
est 8 Monatsraten a DM 11,-. 

Umtausch binnen 8 Tagen oder Geld zurück. 
Bestellen Sie gleich beim Spezialversan 


UHREN-STRAUSSK.G. 


Abt. B90 FÜRTH Bayern 


durh „Schwimmkerl‘“ DP. 
Die Schwimmunterlage für jeden 
Badeanzug u. -hose mit Goldmedaille 
und Diplom ausgez. Keine Nicht- 
schwimmer u. unsicheren Shwimmer 
mehr. Kaum mm-stark a. Wäsche- 
seide auf Taille, Körperf. nicht be- 
einfl. Trägt sich garant. unsichtbar. 
Für Damen und Herren (Normal- 
größe) DM 16,90, für Kinder bis 
57 cm Tw. DM 14,80. Nachnahme. Rückgabe- 
recht. Taillenweite angeben. Verl. Sie kosten. 
Aufklärungsscrift „Sofort sicher schwimmen“. 
Schwimmkerl — Geier, Abt. 11, Nürnberg, 


> ENDLICH UNSINKBAR 


Katzwanger Straße 28 — Tel. 4 00 06 und 5 51 49 


Bücher des Lachens 
und Bücher der Arbeit 


Verlangen Sie noch 
heute meinen über 
1000 Bücher aus allen 
Gebieten enthalten- 
den Katalog PI. 
Schreiben Sie noch heute 


Buchversand Gutenberg - Lindau 1. B. 


und 

ein guter Rat! | 

Wenn es in feucht- < 

fröhlicher Runde einmal hoch hergeht, und 
Sie befürchten, daß Ihr Magen rebelliert, 
befolgen Sie diesen wohlgemeinten und oft 
bewährten Rat: Nehmen Sie zwischendurch 
und hinterher 2-3 Tabletten ROHA-SALZ. 
Dieses altbekannte Magenmittel neutrali- 
siert mit seinen 9 Wirkstoffen das Zuviel an 
Säure im Magen und macht die Getränke 
bekömmlicher. Mit ROHA-SALZ können 
Sie sich - und auch anderen! - Sodbrennen, 
Magendruck, Aufstoßen, Übelkeit und die 
gefürchteten Kater-Beschwerden ersparen. 


Koha-salz 


versöhnt den Magen 
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Frauen tragen lieber 
undurchsichtige 
Nylon-Wäsche. 

Alle Charmor-Wäsche 

ist jetzt undurchsichtig. 
Als Steigerung 
präsentiertIhnen Charmor 
erstmalig eine zweite 
Qualität, die sich 

2x U=doppelt 
undurchsichtig nennt. 
Fragen Sie in guten 
Textilgeschäften nach 
dieser neuen 
Charmor-Wäsche. 

12 Monate Garantie. 
Mit atmenden Maschen. 


MODELL 25034 


Ein Buch, das in die Hand jedes reiten Men- 
schen gehört! 


Unter vier Augen 
Die Hohe Schule der Gatten- 
liebe. Aufklärungswerk über 
Liebes- und Eheleben von 
Dr. med. M. Rinard. Mit zahl- 
reichen Bildern sowie meh- 
reren Tafeln und Tabellen. 
In diesem Werk werden 
\ zum erstenmal die heikel- 
sten Dinge geschildert, 
Dinge, über die man bisher vergebens Auf- 
klärung suchte. Halbleinen geb. 10,50 DM. Alter 
angeben. Vers. geg. Voreinsend. d. Betrages, 
Nachnahme 60 Pf mehr. Versandbuchha 
Urano 42 U, Frankfurt am Main 1 
Postscheckkonto 74 81 
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Gesund, 
schlank, 
erfolgreich 


Heindauma 


Genießt Weltruf. In mehr als 70 Ländern in 
Gebraud. 
Seit über 50 Jahren bewährt bei Rheuma, 
Ischias, Lumbago, Neuralgie, Feitieibigkeit, 
Kreislaufstörung usw. Vorbeugung, Ent- 
schlackung, Entgiftung. Bekömmlich, gut 
verträglich, keine UÜberbelastung von Herz- 
und Kreislauf, da diffuse Reflexion der In- 
frarot-Wärme. Auf Wunsch Ratenzahlg. Acht- 
Dies unverb. Probe. Kosten!. Lit. u. Prosp. 
HEIMSAUNA GMBH. Abt. SE » MUNCHEN 15 
Lindwurmstraße 76 
Weltausstell Brüssel. Im Hotel de Jour 
stehen zehn Heimsaunaapparate den Besu- 
chern zur Verfügung. 


Hans Gustl Kernmayr schreibt den Bericht 


ie Ehe der belgischen Prinzessin 
Charlotte mit dem Erzherzog Ferdi- 
nand Max stand unter einem un- 
günstigen Stern. Sie, die Tochter 
eines regierenden Königs, wollte sich nicht 
damit abfinden, daß ihr Mann als Bruder 
des österreichischen Kaisers immer im Schat- 
ten der Krone stehen sollte. Sie, Charlotte, 
wollte es anders, und mit aller weiblichen 


Wir 
aiser 


Verführungskunst setzte sie ihren Willen 
durch. 
* 


Ein Handbillett der Kaiserin von Frank- 
reich lädt Don Jos& Hidalgo, den Vertreier 
der mexikanischen Emigranten, zu eine! 
Audienz ins Schloß zu St. Cloud. Don 
Hidalgo wird von der Kaiserin empfangen- 
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Seine apostolische Majestät, Kaiser von 


Österreich, König von Ungarn, wurde Franz Joseph I. 
genannt. Bei offiziellen Anlässen setzte das Pro- 
tokoll noch 25 wohlklingende Titel dazu. Un- 
gezählt sind seine erblichen Würden (im Bild als 
Ordensmeister), ungezählt auch die ererbten und 
verliehenen Orden und Ehrenzeichen, von denen 
er ständig nur das Goldene Vlies trug. Erzogen in 
einer streng traditionsgebundenen Atmosphäre, 
kannte der Kaiser nichts weiter als die Vormacht- 
stellung des Hauses Habsburg und den Ehrgeiz, 
die Herrschaft über sein Weltreich zu festigen 


„Ich habe Ihnen eine sehr angenehme 


Mitteilung zu machen, mein lieber Freund!” 


En Hidalgo verbeugfe sich. „Alles, was 
k den Lippen Ihrer Majestät kommt, 
ann nur angenehm sein.” 


Kaiserin Eugenie überhört die Schmei- 


&helei, ‚Erzherz 
. og Ferdinand Max von 
Usterreich zeigt starkes Interesse am Schick- 


Für alle, die 
die Sonne wirklich 
genießen wollen / 


Nivea-Creme zur allmählichen Gewöhnung 


®& an die Sonne, schützt gebräunte Haut vor 
dem Ausdörren. Besonders wohltuend für die all- 
abendliche „Nachbehandlung“ zum Ausgleich für 
die nach Sonne, Wind und Wasser verlorengegan- 
gene Hautfeuchtigkeit und Fettsubstanz. 


Nivea-Creme DM -.45, 1.-, 1.80, 2.95 


Nivea-Ultra-Ol, das hautpflegende Licht- 
schutzmittel (mit Nußextrakt) bei stärkerer 
Sonnenbestrahlung und für den, der schnell braun 
werden und gleich länger in der Sonne bleiben will. 


Nivea -Ultra-O1 DM -.75, 1.20, 2.50 


”=i Nivea-Spray. Nivea-braun auf neue Art! 
Das hautpflegende Lichtschutzmittel (mit Nuß- 
extrakt) in der praktischen Sprühflasche, schützt die 
Haut bei längerer und starker Sonnenbestrahlung. 


Im clipverschl Plasticbeutel DM 5.— 
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Kulturzentrum Europas sollte Wien nach dem Willen Kaiser Franz Josephs werden. Er holte berühmte Musiker, Schauspieler und Schrift- 
steller in seine Hauptstadt, ließ das alte Burgtheater am Michaelerplatz (Bild, Mitte) abreißen und in einem Prachtbau am Ring neu erstehen 


sal Ihres unglücklichen Landes, Don Hidalgo. 
Er ist bereit, mit Ihnen zu verhandeln.” 

„Das, Majestät, ist mehr als eine an- 
genehme Nevigkeit... es ist eine freudige 
Überraschung, und ich werde Ihrer Majestät 
ewig dankbar sein!” 

„Ich habe es von jeher als meine Pflicht 
angesehen, Ihrem unglücklichen Land nach 
besten Kräften zu helfen!” 

„Ich weih es, Majestät... wir alle wissen 
es zu schätzen. Eine Kandidatur des Erz- 


herzogs auf dem Thron von Mexiko könnte 
mein armes Vaterland endlich aus allen 
seinen politischen Unruhen erlösen.” 

„Wir wollen es hoffen... .” 

„Es ist selbstverständlich, dab wir alle... 
meine politischen Freunde und ich... den 
neuen Herrscher mit besten Kräften unter- 
stützen werden!” 

„Ausgezeichnet, Don Hidalgo. Ich nehme 
on, dab Sie den Wunsch haban, mit dem 
neven Kaiser zu sprechen. Es dürfte klug 


sein, gewisse Einzelheiten mit dem Erz- 
herzog festzulegen... ich meine, welche 
Stellungen im Staate Sie und Ihre Freunde 
beanspruchen würden!” 

„Es wird uns eine Ehre sein, mit dem 
Erzherzog zu verhandeln 

„Erzherzog Ferdinand Max und seine 
Gattin sind bereit, eine Delegation Ihrer 
Leute auf Schloß Miramar oder auch in 
Wien zu empfangen ..." 

„Danke, Majestät..." 


„Wann wollen Sie reisen?” 

„Sofort.” 

„Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen ein 
Handschreiben mitgebe, das Ihnen die 
Verhandlungen vielleicht erleichtern kann!” 

„Ich wäre Majestät zu tiefem Dank ver- 
pflichtet!” 


Kaum hatte die Kaiserin den Mexikaner 
verabschiedet, als Napoleon in ihr Arbeits- 
zimmer trat. 

„Wie hat er es aufgenommen?” fragte 
er nervös. 

„Er ist selbstverständlich glücklich”, er- 
widerte die Kaiserin ruhig. 

„Du hast eine Art, diese Dinge zu be- 
handeln...” 

„Die einzig richtige, mein Lieber!” 

„Glaubst du wirklich immer noch, dab 
alles klappen wird?" 

„Das ist gar keine Frage. Für die Mexi- 
kaner kann die Kandidatur Maximilians 


Tante und Schwiegermutter der 
sensiblen Kaiserin Elisabeth war Erzher- 
zogin Sophie, die bis zu ihrem Tode gegen 
ihre Nichte am Wiener Hof intrigierte 


N EU aus dem Allgäu 
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- wirklich etwas für Feinschmecker! 


Mit frischer Sahne 
und guter Butter 
zubereitet... 


- so entsteht aus edlem, vollreifem Rahm-Chesterkäse eine 
Delikatesse für Feinschmecker: KRAFT’s Sahne Käse-Creme! 
Das Haus KRAFT - Hersteller des weltbekannten Velveta - hat 
viel Mühe darauf verwandt, mit dieser neuen Käse-Spezialität 
etwas geschmacklich Vollendetes zu schaffen - für alle, die 
beim Käsegenuß die sahnig-zarte Geschmacksrichtung bevor- 


zugen. Bitte, probieren Sie KRAFT’s Sahne Käse-Creme. Sie 


werden feststellen: So sahnig, so mild, hm — köstlich! 


aäver 
sahne Kä 


Auch das ist eine Überraschung: Die praktische 
Doppelpackung enthält zwei appetitliche Käse- 
ecken zu einem Preis, der erstaunlich ist - 65 Pf! 
Ein Grund mehr für Sie, Ihren Lebensmittel-Kauf- 
mann noch heute danach zu fragen. 


Interessante Anregungen für kalte Platten und schmackhafte Gerichte erhalten Sie 
kostenlos vom KRAFT-Beratungsdienst, Abteilung D 97, Lindenberg im Allgäu. 
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dab 


Mexi- 
ilians 


nur vom Vorteil sein. Sie wissen sehr gut, 
dab sie von uns weder Geld noch Unter- 
stützung mehr erwarten können, Wenn der 
Erzherzog Kaiser von Mexiko wird, sieht 
alles mit einem Schlag anders aus. Sie 
rechnen damit, daß Europa ihn unterstützt, 
und sie rechnen damit, unter seine Herr- 
schaft wieder die Regierung des Landes 
an sich reißen zu können!” 

„Du meinst wirklich, daß Maximilian die- 
ses Spiel nicht durchschaut?” 

„Und wenn! Charlotte will Kaiserin wer- 
den, und er liebt seine Charlotte!” 

„Ich liebe dich auch, Eugenie... und 
trotzdem tu ich nicht alles, was du willst!‘ 

Die Kaiserin lächelte. „Bist du ganz sicher, 
mein Lieber?” Als sie sah, wie,sich sein Ge- 
sicht verfinsterte, fügte sie rasch hinzu: „Ein 
Mann wie du läßt sich mit Maximilian auch 
gar nicht vergleichen, Napoleon. Du bist 
ein willensstarker Mensch, der sich von 
nichts und niemanden beeinflussen läßt. 
Maximilian aber ist schwach, er ist Wachs 
in den Händen seiner Frau, und Charlotte 
hat von mir gelernt, ihn so zu formen, 
wie sie ihn haben will!" 


Zweimal in der Woche badete Seine 
apostolische Majestät, Franz Josephl., Kai- 
ser von Österreich. Der Bademeister, ein 
ehemaliger Schwimmeister, war von Kopf 
bis Fuß in Schwarz und Weih gekleidet. 


Sein Frack war schwarz, das Hemd blüten- 


weih, die Schuhe blitzblank gewichst, und 
auf dem Kopf trug er einen Zylinder. So 
seifte er seinen Kaiser ab. 

In der ganzen Hofburg gab es keine 
Badewanne, auch nicht im Lustschloß Schön- 
brunn. Jedesmal, wenn ein Bad fällig war, 
muhte der große Holzbottich in das Schlaf- 
zimmer des Kaisers gebracht werden, die 
Lakaien schleppten kübelweise kaltes und 
heihes Wasser aus der Küche herauf. 

Der Kaiser hatte nicht viel übrig für 
Neuerungen, Hygiene war in seinen Augen 
ein Firlefanz. Als ihn sein Kollege in 
Berlin, Wilhelm 1.., König von Preufen, 
von seinem herrlichen Badezimmer vor- 
schwärmte, erklärte er ruhig: „Vom Wasser 
ist noch keiner gescheiter geworden, aber 
erlrunken sind schon viele.‘ 


Franz Joseph I. einer der reichsten 
Monarchen Europas, der sich jeden Luxus 
leisten und erlauben konnte, lebte so ein- 
fach wie der Geringste unter seinen Solda- 
ten. Das Bett, in dem er Nacht für Nacht 
schlief, war aus Eisen, das gleiche Bett, wie 
es die Soldaten in der Kaserne hatten, die 
Decken waren aus grober Wolle. Schlag 
fünf Uhr in der Frühe stand der Kaiser 
auf, für das Anziehen waren nur wenige 
Minuten vorgesehen. Franz Joseph liebte, 
wenn er nicht öffentlich auftreten muhte, 
einfache Kleidung. Von den vielen Orden, 
mit der er seine Brust hätte schmücken 
können, trug er immer nur einen, den 
Orden des Goldenen Vlieses. 

Das Frühstück des Kaisers bestand aus 
einer Tasse Milchkaffee — mehr Milch als 
Kaffee — und einer goldbraunen Semmel. 
Da der Monarch diese Semmel besonders 
gern ah, wurde sie im Volk die „Kaiser- 
semmel“ genannt. Danach trank er regel- 
mähig ein volles Glas Karlsbader Wasser 
für die Verdauung. „Verdauung ist eine 
der wichtigsten Angelegenheiten”, pflegte 
er zu’ sagen, „wer gut verdaut, ist gut 
gelaunt, wer schlecht verdaut, ist schlecht 
gelaunt.‘ 

Diese Bemerkung war ganz ernsthaft ge- 
meint. Franz Joseph I. hatte keinen Sinn 
ür Humor und wurde böse, wenn man in 
seiner Gegenwart Witze ri, von unan- 
sländigen Witzen gar nicht zu reden. 

Der Kaiser war ein gläubiger Christ. Es 
verging kein Tag, an dem er nicht an der 
heiligen Messe in der Hofkirche teilnahm. 
Für ihn war das Gottesgnadentum kein 
leeres Schlagwort, er war fest überzeugt, 
dab Gott selber ihn auf seinen Posten ge- 
stellt hätte. Franz Joseph war der Mei- 
nung, dal, Gott mit ihm zufrieden sein 
mühte, Er machte sich nicht viel daraus, 
dah der Papst und seine Kardinäle sehr 
oft etwas an ihm auszusetzen hatten. Er 
war kein willenloses Werkzeug des Vati- 

ans. Immer wieder geriet er in Gegensatz 
zu der Personalpolitik Roms, und nicht 
selten kam es vor, dafj er der Wahl eines 
Bischofs oder Erzbischofs, ja auch des 
een Vaters, seine Zustimmung verwei- 
e. 

Franz Joseph war ein fleikiger Mann, 
er arbeitete gewissenhaft und nahm seine 

ufgaben ernst. Gleich nach dem Früh- 
stück eilte er in sein Arbeitszimmer, einen 
riesengroßen, aber einfach eingerichteten 
Gum, von dessen wertvollen alten Möbeln 
@n manchen Stellen schon die Vergoldung 
h lätterte. Er setzte sich an seinen kleinen 

tbeitstisch, der übervoll mit Papieren und 

n war, die er mit Randbemerkungen 
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Großpackung Bac flüssig Bac-Aerosol Einzigartig in der 
besonders bequem in der besonders wirtschaftlich für alle, die stärker als wie Bac flüssig, aber mit Anwendung. Eine Kugel 
Anwendung, modern und für den täglichen Gebrauch normal schwitzen. der automatischen Sprüh- rollt Bac auf die Haut. 

zu Hause Plastikflasche Vorrichtung. Knopfdruck Schweißmindernd und 
rot DM 3,75, grün DM 3,% DM 2,85 genügt. DM 5,70 geruchtilgend. DM 3.75 


... der Bannkereis Ihrer Persönlichkeit. 


Gerade auf der Reise ist er wichtig; denn ein positiver Bannkreis strahlt 
Frische aus, so daß man Ihnen auch viele Reisestunden niemals anmerkt. 
Taschenpakung 


Es ist ganz einfach. 
Verwenden Sie den - 
rot DM 2,25 


nur ein Strich — körperfrisch 


...von H 
mit dem bactericiden Wirkstoff Bac 43. 
bevorzugt 


Die klassische 


Der Bac-Stift verhütet Körpergeruch ideal. Seine Wirksamkeit hält lange 
an. Sein Duft ist sehr erfrischend. Verlangen Sie Bac. Man wird Ihnen dann 
den Bac-Stift in verschiedenen Größen und auch die flüssigen Bac-Präparate 


zeigen. Die flüssigen Bac-Präparate haben einen besonderen Zusatz zur 
Schweißminderung. 


Auc während Ihrer Auslandsreise brauchen Sie auf den Bac-Stift nicht NE im Bac- 


zu verzichten. Sie bekommen ihn in der Schweiz, in Österreich, Spanien, Sortiment 
Italien, Frankreich, Portugal, Benelux und Skandinavien. 
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Gina Lollobrigida mit dem 
neuen TEFIFON-Batteriekoffer 


Eine sensationelle Nachricht 


Darauf haben Millionen Musikfreunde in aller Welt schon lange gewartet: 
AM STRAND, BEIM CAMPING, AUF REISEN, IM AUTO, IM BOOT, DAHEIM, 
kurz: Wirklich überall und zu jeder Zeit Musik nach eigenen Wünschen hören 
zu können. Und dies ganz nach Lust und Laune, egal ob einem nun nach 
einzelnen Musikstücken oder einem pausenlosen 4-Std.-Wunschprogramm zu- 
mute ist. Der TEFIFON-Baiteriekoffer ist das erste und einzige Gerät der 
Welt, das all diese Wünsche erfüllt. TEFIFON-Batteriekoffer mit Radio und 
Schallbandgerät zum Anschluß an 220/110 Volt (Wechselstrom) und 6/12 Volt 
(Autobatterie) und mit der eingebauten „ewigen” Batterie (immer wieder selbst 
aufzuladen) an jedem x-beliebigen Ort betriebsbereit. Das gibt’s nur einmal, 
das müssen Sie kennenlernen! 

Vorführung und Lieferung durch die bekannten TEFI-Verkaufs- und Kunden- 
dienststellen sowie direkt ab Werk. Fordern Sie noch heute Bildprospekte 
und Filialverzeichnis durch ein einfaches Postkärtchen gratis direkt vom 


TEFI- WERK ...:.Köln 1 


AWDREWS.. 

sorgt für 

„innere 
Sauberkeit“ 
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ANDREWS 


schenkt körperliches Wohlbefinden, 


denn es reguliert in idealer Weise den , 
Gesamtkomplex „Verdauung“. Die no- 
türlichen Wasserkräfte des Körpers aus- 
nutzend, pflegt es nicht nur den Darm, 
sondern regt auf milde Art auch Leber 
und Galle an, ohne daß sich die Or- 
gane daran gewöhnen. ANDREWS 

“ klärt die Zunge und verjogt das Nacht- 
gefühl. 


> 


„In Apotheken Normalpackung DM 1,% 


In und Drogerien” Doppelpackung DM 3,25 | 


Mersteller: Scott & Turner Lid. Newcastie/England - Vertrieb in Deutschland : Scott & Bowne GmbH. - Frankfurt/Main 
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Wir lieferten Kaiser und Könige 


versehen hatte, nahm den Federkiel in 
die Hand und zündete sich seine unent- 
behrliche Virginiazigarre an. 

Für diesen Morgen — es war ein Freitag 
— hatte er um Punkt sechs Uhr seinen 
Bruder Ferdinand Max zur Audienz be- 
fohlen. Der Erzherzog war schon am Abend 
zuvor aus Schloß Miramar nach Wien ge- 
kommen, jetzt eilte er durch die Gänge 
des Schlosses. Auf dem Steinboden lagen 
Teppiche aus aller Herren Ländern. an den 
Wänden hingen kostbare Gemälde, Hun- 
derte von Jahren alt, aber der Erzherzog 
schauderte. Uber allem lag die Kälte und 
Ruhe eines Grabes. 

Creneville, der Generaladjudant 


- des Kaisers, ein Offizier, der mit ihm die 


Feuertaufe erhalten hatte, trat in das 
Arbeitszimmer seiner Majestät und mel- 
dete, dab seine Kaiserliche Hoheit, Erz- 
herzog Ferdinand Max angekommen sei. 

Der Kaiser schob die Papiere auf dem 
Tisch beiseite, legte den Federkiel in ein 
Kristallglas, erhob sich von seinem Stuhl. 
Die Virginiazigarre behielt er in der Hand. 

Erzherzog Ferdinand Max erschien in 
der Uniform eines Admirals. Wie das 
Zeremoniell es vorschrieb, machte er seine 
Meldung: „Melde mich zur Stelle, Ma- 
jestät.. .” 

Der Kaiser musterte seinen Bruder von 
Kopf bis Fuß. „Danke sehr!” 

Erzherzog Ferdinand Max trat in Ruhe- 
stellung, er setzte einen Fuh vor. Der 
Kaiser öffnete beide Arme, kühte seinen 
Bruder auf die Wangen. Dann nahm er 
einen Kerzenleuchter vom Kaminsims, lieh 
seine erloschene Virginiazigarre aufflam- 
men. „Alles gesund zu Hause?” 

„Danke, Majestät!” 

„Wie schaut’s mit dem Nachwuchs aus?” 

Ferdinand Max zog die Schultern hoch. 
„Wir sind selber etwas bedrückt, Maje- 
stät... aber es hat noch nicht sein sollen!” 

„Sehr schade, Maximilian, sehr schade... 
du weißt, Kinder gehören in jede Familie!” 
Der Kaiser strich seine Zigarre in einer 
Aschenschale ab. „Weiht du, warum ich 
dich habe kommen lassen?” 

„Jawohl, Majestät!” 


Hochverrat 


„Du hast unserer Frau Mutter einen 
langen Brief geschrieben, in dem du ihr 
über die Zustände in. der Lombardei und 
Venetien berichtest.” 

„Jawohl, Majestät!” 

„Das ist Hochverrat, Herr Generalgouver- 
neur!” 

„Ich habe unsere Mutter gebeten, 
Majestät diesen Brief zu übergeben. Ich 
habe keine Mühe gescheut, die politische 
Lage in der Lombardei zu erforschen, und 
ich habe es für meine Pflicht gehalten, dab 
Ihre Majestät von den Zuständen dort ein 


| klares Bild erhalten!” 


„Sie haben in Ihrem Brief revolutionäre 
Ansichten geäußert, Herr Generalgouver- 
neur!” 

„Ich stehe zu diesen Ansichten, Ma- 
jestät. 

„Sehr interessant. Sie bestehen also dar- 
auf, daß mein Minister Graf Boul seine 
Demission anbietet?” 

„Jawohl, -Majestät. Seine Politik ist es, 
die uns bei der Bevölkerung der Lombar- 
dei und Venetien verhaßt macht!” 


„in Ihrem Brief sind Sie noch weilter- 
gegangen, Herr Generalgouverneur!” 

„Ich habe gefordert, daß Österreich so- 
fort eine Allianz mit Preußen und Eng- 
land eingeht. Im Falle eines Krieges wäre 
Österreich sonst vollständig isoliert!” 

„Sie rechnen mit Krieg?” 

„Jawohl, Majestät! Die Italiener hassen 
uns. Sie beten zu Gott, dab wir verrecken 
sollen!“ 

„Solange sie beten, werden sie nicht 
handeln!” 

„Der Tag ist nicht mehr fern, an dem sie 
zuschlagen werden . . qlauben Sie mir, 
Majestät, ich sage dies alles aus ehrlicher 
Besorgnis um mein Vaterland!” 

„Aus dieser ehrlichen Besorgnis heraus 
haben Sie wohl auch den Vorschlag ge- 
macht, die italienischen Provinzen ohne 
Kampf aufzugeben?” 

„Es wäre meines Erachtens die mensch- 
lichste und vernünftigste Lösung, Majestät!" 

„Das ist Hochverrat!” 

„Es ist meine aufrichtigste Überzeu- 
zeugung!” 

Der Kaiser ging mit großen Schritten in 
seinem Arbeitszimmer hin und her. Plötz- 
lich blieb er vor Erzherzog Ferdinand Max 
stehen und sagte in verändertem Ton: 


„Du begreifst hoffentlich, Maximilian, dah 
diese Stellungnahme dich zum General- 
gouverneur der italienischen Provinzen 
gänzlich ungeeignet macht?” 

„Majestät haben nicht die Absicht, meine 
Vorschläge zu prüfen?” 

„Ich habe sie geprüft, Maximilian... ich 
habe eine sehr lange Unterredung dar- 
über mit Minister Boul gehabt, Er ist wie ich 
der Meinung, daß deine Ansichten die eines 
jugendlichen Wirrkopfes sind!” 

„Mojestät!” 

„Es tut mir leid, Maximilian, aber ich 
dir das einmal ganz offen sagen... 
du hast dich in der Lombardei und Vene- 
tien nicht bewährt!” 

„Wenn Majestät dieser Meinung sind, 
bitte ich, mich von diesem Posten zu ent- 
heben!” 

„Du fühlst dich sehr stark, nicht wahr, 
Maximilian?” 

„Ich kann unter den gegebenen Um- 
ständen nicht länger Ihr Statthalter der 
Lombardei und Venetien sein!” 


Brüderliche Warnung 


„Aha, daher weht der Wind. Dir scheint 
eine Kaiserkrone in irgendeinem Abenteurer- 
land ehrenvoller, als der Posten eines 
Statthalters in deiner Heimat?” 

„Wenn Majestät mit diesem Abenteuer 
Mexiko meinen...” 

„Jawohl, sehr richtig, Maximilian. Es 
stimmt also, was man mir über diese Sache 
berichtet hat?“ 

„Jowohl, Majestät!” 

„Ich bitte dich, Maximilian, lab die 
Majestät jetzt einmal beiseite. Ich muh 
zu dir als zu meinem Bruder sprechen. Das 
ist eine sehr ernste Angelegenheit.” 

„Jawohl, Majestät”, sagte Erzherzog 
Ferdinand Max, dann verbesserte er sich 
sofort: „Jawohl, Franzl...' 

„Ich fürchte, mein Lieber, du hast dich 
da von diesen mexikanischen Parvenüs 
und von diesem Oberparvenü Napoleon 
überreden lassen. Das war sehr unvor- 
sichtig von dir, Max. Du hättest dieses 
Angebot ausschlagen müssen. Ich kenne 
die Franzosen, die tun nichts umsonst. Sie 
wollen, daß du ihnen die Kastanien aus 
dem Feuer holst. 

Ferdinand Max zog seinen Uniform- 
rock straff nach unten, legte seinen 
Admiralshut auf ein Tischchen. „Franzl, du 
weiht, wie sehr ich dich verehre... und ich 
glaube auch, dah du es gut mit mir 
meinst... aber...” 

„Ich weiß schon, Max... aber deine 
Charlotte möchte so gern Kaiserin werden, 
ist es nicht so?” 

„Charlotte liebt mich...” 

„Das glaube ich dir gern. Und du liebst 
Charlotte... Und sie gefällt mir ja auch, 
deine Charlotte, aber über eines muht du 
dir im klaren sein, sie ist genauso ehr- 
geizig wie ihr Vater, dieser Coburger. Be- 
stimmt ist sie es gewesen, die sich in Paris 
die Kaiserin von Mexiko hat einreden 
lassen. Stimmt es?” \ 

Maximilian überging die Frage: „Du 
darfst mir glauben, Franzl, ich habe alles 
gründlich geprüft... und ich bin zu der 
Überzeugung gekommen ..." 

„Also doch. Der englische Gesandte hal 


schon bei mir anfragen lassen, ob ich dir _ 


meine Zustimmung zu diesem mexikani- 
schen Abenteuer... ich betone Aben- 
tever... gegeben hätte. Aber ich muh 
dich warnen, Max... Wenn du es wirklich 
für richtig hältst, diese Krone anzunehmen, 
dann muht du auch mit allen Schwierig- 
keiten ganz allein fertig werden!” 

„Jawohl, Franzi! Du verlangst also von 
mir, dab ich die Krone von Mexiko ab- 
lehne?” 5 

„Als Chef des Hauses ist es meine 
Pflicht, dich darauf aufmerksam zu machen, 
dab du als Erzherzog von Österreich diese 
Krone nicht annehmen kannst! Du weiht 
genau, dab du machen kannst, was ‚du 
willst, wenn du bereit bist, alle ‚deine 
Bindungen mit dem Erzhaus zu lösen! 

„Wie soll ich das verstehen?” 

„Sehr einfach... Auf alle Titel und 
Bezüge verzichten, die du als Erzherzog 
gehabt hast!” 

Das war hart, und Maximilian wor on 
fangs fest entschlossen, lieber auf die mex!- 
kanische Kaiserkrone zu verzichten, als au 
die Bedingungen einzugehen. Es folgten 
Tage voll Spannung und Unentschlossen- 
heit. Napoleon drängte. Erst als alle Ver- 
suche, Franz Joseph umzustimmen, erflolg- 
los geblieben woren, enischloh er sich zu 


dem Verzicht auf alle ‘seine Rechte. 


Franz Jo 
sprach dem 
redung sein 

„Sselbstve 
Mexiko mit 
Bettler anzı 
Novara, de 
verstanden. 
die Wege « 
dort? Ich g 
dir nicht z« 
weih, gibt 
Benito Juar 
Land behe: 
überlegt, d 
besiegen n 
steigen kar 

„Napole« 
zur Verfüg 
dab schon 
in Mexiko 
nung aufre 

„ch dad 
Zinsforderu 
Frankreichs 

„Ja, auc 
„aber Nap 
mir diese 
gelandet t 
gung stehe 

„Französ 
halte das f 
Mit fremde 
keine Mac 
du dir 
gerne de 
wird? Bish 
lassen kön 
hielt!" 

„Napole 
die gesam 
meinem 

„Wie sta 

„Leider 
genauen U 


Franz Jc 
garre fort. 
herzlich, „c 
merkst du < 

„Du bist 

„Ich seh« 
wenn Nag 
wenn alle 
stellst... . 
tut irgend 
oder um 
Nein, ums 
Für nichts 
Napoleon 
Max, sei < 
kommen, 
präsentiere 
zahlen?" 

„Natürlie 
wenn du, 
Walftenhilf. 

„Osterre 
ganze Wi 
würde sa 
dieses Laı 
wenn sie r 
hätten! Ne 
Kopf. Abe 
doh ann 
findest vie 
auch unte 
und den 
grohe Ab, 
anmustern 
Legion zu 
gibt, die 
glücklich 
einzige.“ 

‚Anwerb 

„Dein ti 
Brüssel 
dein Herı 
wirst du s 
sprich doc 
bestimmt : 
natürlich c 

„Darübe 
sprechen, | 

„Das wi 
Wird scho 
sammenkc 
und die I 
Haus Hab 

„Ist da 

„Wenn 
waren, w 
längst ver 

„Trotzd, 
Mir eine / 

„Nein, 


= 
; >: 
N 
% 
». 
- 
% 
4 
2 
= 
= 
wer Pi 
; 
% 
» 
— \) 
>» 
» © 
o 
| 
ANDREWS 
. 
= 
wa 
würde, 
Titel E 
F 11 nc 
Maximilia 


n, dab 
eneral- 
»vinzen 


‚ meine 


ich 
g dar- 
wie ich 
e eines 


ber ich 


gen... 
| Vene- 


g sind, 
zu ent- 


} wahr, 


ın Um- 
ter der 


scheint 
nteurer- 
| eines 


‚renteuer 


Es 
e Sache 


ab die 
ch muh 
en. Das 


zherzog 
er sich 


ast dich 
’arvenüs 
apoleon 

unvor- 
} dieses 
kenne 
onst. Sie 
lien aus 


Uniform- 

seinen 
anzl, du 
‚und ich 
mit mir 


deine 
werden, 


in Poris 


einreden 
„Du 


ge: 
alles 
zu der 


ndte hat 


b ich dir . 


nexikani- 
Aben- 
ich muh 
wirklich 
‚nehmen, 
chwierig- 


also von 
xiko ab- 


s meine 

machen, 
ich diese 
Du weiht 

was du 
le deine 
lösen!” 


itel und 
rzherzog 


war on- 

die mexi- 
n, als auf 
folgten 
‚chlossen- 
alle Ver- 
n, erfolg- 
sich zu 
Rechte. 


Franz Joseph war erleichtert und ver- 
sprach dem Bruder bei einer weiteren Unter- 
redung seine mögliche Hilfe. 

„selbstverständlich gebe ich dir nach 
Mexiko mit, was du brauchst, um nicht als 
Bettler anzukommen. Wie wäre es mit der 
Novara, der alten Fregatie? Bist du ein- 
verstanden. Die Überfahrt wäre damit in 
die Wege geleitet. Aber wer beschützt dich 
dort? Ich glaube, ein reguläres Heer steht 
dir nicht zur Verfügung, oder? Soviel ich 
weih, gibt es dort einen Rebellen, diesen 
Benito Juarez, der mit seinen Banditen das 
Land beherrscht. Hast du dir schon einmal 
überlegt, dal; du ihn erst bekömpfen und 
besiegen muft, ehe du deinen Thron be- 
steigen kannst?" 

„Napoleon ist bereit, mir seine Soldaten 
zur Verfügung zu stellen. Du weißt doch, 
dab schon seit Jahren französisches Militär 
in Mexiko liegt, um dort Zucht und Ord- 
nung aufrechtzuerhalten!” 

„ch dachte, sie sollten die Kapital- und 
Zinsforderung Spaniens, Englands und 
Frankreichs eintreiben?” 

„Ja, auch“, gab Ferdinand Max zu, 
„aber Napoleon hat mir versprochen, daf 
mir diese Truppen, sobald ich in Mexiko 
gelandet bin, voll und ganz zur Verfü- 
gung stehen werden .. 

„Französische Soldaten? Lieber Max, ich 
halte das für keine sehr glückliche Lösung. 
Mit fremden Soldaten läft sich heutzutage 
keine Macht mehr aufbauen. Und bildest 
du dir ein, daß sich Marschall Bazaine 
gerne deinem Oberbefehl unterstellen 
wird? Bisher hat er in Mexiko tun und 
lassen können, was er selber für richtig 
hielt!” 

„Napoleon hat mir fest zugesagt, dab 
die gesamten französischen Truppen sich 
meinem Oberbefehl unterstellen müfzten.” 

„Wie stark sind diese Truppen?” 

„Leider habe ich darüber noch keine 
genauen Unterlagen!“ 


Umsonst ist der Tod 


Franz Joseph legte seine gewohnte Zi- 
garre fort. „Mein lieber Bruder”, sagte er 
herzlich, „die ganze Sache ist oberfaul ... 
merkst du das nicht selbst?” 

„Du bist ein Pessimist, Franzi!” 

„Ich sehe die Dinge, wie sie sind. Selbst 
wenn Napoleon sein Wort hält, selbst 
wenn alles so wird, wie du es dir vor- 
stellst... glaubst du, der Franzosenkaiser 
tut irgend etwas für dich um Gottes Lohn 
oder um deines schönen Bartes wegen? 
Nein, umsonst ist nicht einmal der Tod. 
Für nichts und wieder nichts gibt dir dieser 
Napoleon keine Soldaten. Ich warne dich, 
Max, sei auf der Hut... es wird der Tag 
kommen, da wird er dir eine Rechnung 
präsentieren... und wie willst du die be- 
zahlen?" 

„Natürlich wäre es mir sehr viel lieber, 
wenn du, beziehungsweise Österreich mir 
Watfenhilfe geben könnte!” 

„Österreich? Wo denkst du hin! Die 
ganze Welt würde Siurm laufen. Man 
würde sagen... die Habsburger wollen 
dieses Land in Obersee okkupieren. Als 
wenn sie nicht genug an Land und Leuten 
hätten! Nein, Max, schlag dir das aus dem 
Kopf. Aber ich gebe dir einen Rat. Lab 
doch anwerben. Ich bin überzeugt, du 
findest viele Offiziere hier in Osterreich, 
auch unter den Tschechen, den Ungarn 
und den Kroaten, die dir gern in das 
grohe Abenteuer folgen werden. Laf sie 
anmustern und stell dir eine österreichische 
Legion zusammen, Ich weil, dah es viele 
gibt, die sich hier in Österreich nicht 
glücklich fühlen... du bist nicht der 
einzige.‘ 

‚Anwerben? Nicht schlecht. Aber wovon?’ 

„Dein tüchtiger Schwiegervater kann in 
Brüssel eine Staatsanleihe aufnehmen und 
dein Herr Napoleon in Paris, und hier 
wirst du sicher auch einen Bankier finden, 
sprich doch mal mit Rothschild, der wird dir 
bestimmt gefällig sein. Von mir kriegst du 
natürlich auch das, was dir zusteht!” 

„Darüber wollte ich noch mit dir 
sprechen, Franzi. Wie hoch ist mein Anteil?" 

„Das weit ich nicht auswendig, aber es 
wird schon ein hübsches Sümmchen zu- 
sammenkommen.... aber es ist die erste 
und die letzte große Zahlung, die du vom 

Habsburg erhalten wirst.‘ 

„Ist das nicht recht... hart, Franzi!” 

„Wenn unsere Hausgeseize nicht so hart 
Perg wäre das Haus Habsburg schon 
angst verarmt und entmachtet!” 

„Trotzdem, Franzl, könntest du nicht bei 
Mir eine Ausnahme machen?“ 

„Nein, bei dir nicht und bei keinem. 

»!bst wenn es um mich selber gehen 
würde. Wenn du die Krone von Mexiko 
Tusıhmen willst, mußt du vorher auf den 
a Erzherzog verzichten. Du gehst als 
Ledinand Max Habsburg in ein fremdes 
er ‚Dort nimmst du den Titel Kaiser 
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PARIS L’OREAL KARLSRUHE 


Wir lieferten Kaiser und Könige 


Mexiko, auch wenn er mein Bruder ist, 
gegen die Interessen Österreichs handelt, 
mühte ich, wenn es hart auf hart geht, 
sogar mit Waffen gegen ihn und seine 
Regierung vorgehen. Bitte, glaube nicht, 
daß ich dich erschrecken will, Max. Ich muß 
dir das alles sagen, damit du mir nicht 
eines Tages Vorwürfe machst, ‘daf iich nicht 
ehrlich zu dir gewesen wäre... ver- 
standen?” 

„Jawohl!” Unwillkürlich stand Erzherzog 
Ferdinand Max stramm, er war nicht mehr 
der Bruder, er war ein Sproß des Hauses 
Habsburg, ein Untertan. „Jawohl, Ma- 
jestät... ich bitte weiterhin, in Eurer 
Huld und Gnade stehen zu dürfen!” 

„Huld und Gnade ist immer bei dir, 
Maximilian... auch meine brüderliche Zu- 
neigung, das sollst du wissen!” 

„Bitte, gib mir deinen Segen”, sagte 
«Ferdinand Max. 

So war es Brauch im Hause Habsburg. 
Der Ältere segnete den Jüngeren. 

„Ich danke dir, Franzi!” sagte er feier- 
lich, „ich danke dir von ganzem Herzen!” 

Franz Joseph legte seinen Arm um den 
Bruder. „Jetzt wollen wir mal wieder ein 
bifschen privat sein, Max... Ich mache mir 
ehrliche Sorgen wegen eurer Kinderlosig- 
keit! Solltest du Charlotte nicht mal nach 
Franzensbad schicken? Es heiht, das Wasser 
dort wirkt Wunder!” 

„Charlotte nimmt täglich Medizin, die 
ihr ein Pariser Arzt verordnet hat... sie 
hält sehr viel davon.” 

„Wollen wir das Beste hoffen, mein 
Lieber... ich glaube, es wäre sehr gut für 
deine Charlotte, wenn sie Kinder hätte. 
Bitte, sag ihr von mir... ein Thron kann 
keinen Kindersegen ersetzen!” 

„Ich weiß, Franzl, ich werde es ihr 
sagen!“ 

Die Flügeltüren öffneten sich, der 
Generaladjutant Graf Crenneville, Soldat 
vom Scheitel bis zur Sohle, erinnerte den 
Kaiser, dab Minister Graf Boul wie be- 
fohlen zur Stelle sei. 

„Ach ja, ganz richtig”, sagte der Kaiser, 
„ich halte es doch für zweckmäßig, Maximi- 
lian, wenn ihr beide euch noch einmal 
eingehend über die Probleme in der 
Lombardei und Venetien unterhaltet 

„Gern, Majestät!” 

Im schwarzen Salonrock, der ihm fast 
bis zu den Fühen reichte und bis zum 
Hals geschlossen war, eine rote Mappe in 
den Händen, betrat Minister Graf Boul 
das Arbeitszimmer. 

„Graf“, begann der Kaiser, „ich hoffe, 
Sie haben gut geschlafen... wenn auch 
nur wenig, aber gut. Alles gesund zu 
Hause?” 


„Danke, Majestät... alles ist wohlauf!” 
erwiderte Minister Graf Boul. 


Ehekrach im Hause Habsburg 


Der Kaiser hatte den Blick auf die 
Flügeltür gerichtet, die sich wieder weit 
öffnete. Ohne den Flügeladjutanten auch 
nur eines Blickes zu würdigen, rauschte 
eine schöne Frau im dunklen Reitkleid in 
das Arbeitszimmer des Kaisers. Es war die 
Kaiserin persönlich. Weit offen blieben 
hinter ihrem Rücken die weißen, mit Gold 
eingelegten Türen. 

„Sissi!” sagte der Kaiser überrascht. 


Erzherzog Ferdinand Max und Minister 
Graf Bowl tauschten einen raschen Blick 
miteinander aus, dann verbeugten sie sich 
beide tief vor der Kaiserin, vor dem Kaiser 
und verließen rückwärts das Arbeits- 
zimmer. 

Der Kaiser schien sie schon vergessen 
zu haben, noch ehe sie aus dem Raum 
waren. Seine Augen hingen an der 
schönen Elisabeth. Auf ihren schwarzen 


"Haoarzöpfen ein eleganter, kleiner 


Zylinderhut, auf dem ein hellblauer 
Spitzenschleier drapiert war, ihre Hände 
steckten in langen, grauen Wildlederhand- 
schuhen. Ihre großen Augen funkelten 
zornig, sie schwang die Reitgerte, und 
einen Augenblick lang sah es aus, als 
wenn sie ihren Mann, den Kaiser von 
Österreich, schlagen wollte. 

Franz Joseph kam ihr entgegen. „Bilte, 
setz dich, Sissi!” sagte er sehr freundlich 
und rückte ihr einen Stuhl hin. 

„Dein Besuch kommt mir sehr über- 
raschend, Sissi!” sagte der Kaiser endlich, 
„Ich möchte annehmen, daf du einen be- 
sonderen Grund für den reizenden kleinen 
Überfall hast.” 

Elisabeth stöhnte auf. „Ich halte es nicht 
mehr aus! Ich will nicht mehr leben!" 

Behutsam drängte Franz Joseph seine 
Gattin auf den mit Samt überzogenen 
Stuhl. „Beruhige dich, Sissi!“ 

„Ich will mich nicht beruhigen!” schrie 
sie. „Ich habe es satt, wie ein Kind be- 
handelt zu werden, wie eine Verrückte!“ 

„Ich bitte dich, Sissi, nimm dich doch 
zusammen! Man hört dich ja bis ins Vor- 
zimmer hinaus!” 

„Ja, ich weih, das ist das einzige, was 
dir wichtig ist... dab die anderen nicht 
merken, wie unglücklich ich bin!” 

„Eine Kaiserin läßt sich nicht so gehen”, 
sagte Franz Joseph kühl. 

„Ich bin ja nicht nur eine Kaiserin, ich 
bin eine Frau, das scheinst du ganz zu 
vergessen!” 

„Ich liebe dich, Sissi... 

„50, tust du das wirklich?” 

„Natürlich, das weiht du doch!“ 

„Nein, das weiß ich nicht... du be- 
handelst mich schlecht... du hast kein 
Fünkchen Vertrauen zu mir. Du glaubst 
alles, was dir deine Mutter über mich sagt, 
dabei merkst du nicht, dab sie mich nur 
anschwärzen will, weil sie mich haft!" 

„Sissi, wie kannst du so etwas sagen!” 

„Es ist wahr!” 

„Du ‘weißt nicht mehr, was du redest, 
Sissi... du sprichst von meiner Mutter!” 

„Ja, ich weil schon, von wem ich 
spreche... von der Frau, die mir das 
Leben zur Hölle macht!” 

Franz Joseph nahm behutsam ihre Hand. 
„Ich glaube, Sissi, du fühlst dich nicht sehr 
wohl, solltest du nicht einmal mit unserem 
Doktor sprechen?” 

„Eine glänzende Idee... du schickst 
mich zum Arzt!” Sie entrih ihm wild ihre 
Hand. „Ich bin nicht verrückt, und ich bin 
auch nicht hysterisch, wenn du das glaubst. 
Ich kann dieses Leben nur einfach nicht 
mehr ertragen. Ich darf nicht lachen, ich 
darf kein unbefangenes Wort äußern. Ich 
lebe wie in einem Zuchthaus!” 

Sie barg ihr bleiches Gesicht in den 
Händen, schluchzte auf. 
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I (bitte deutlich schreiben) 


Anschrift 


„Nun“, sagte der Kaiser, „ich glaube, 
mancher Zuchthäusler möchte mit dir tau- 
schen, Sissi!” 

Sie nahm die Hände vom Gesicht und 
;ah ihn an. Ihre großen, dunklen Augen 
sprühten Funken. „Ich weil; schon, was 
du sagen willst..., daß das Leben, das 
ich führe, sehr kostspielig ist! Aber diese 
Vorwürfe..." 

„Es sind keine Vorwürfe, Sissi... ich 
möchte dich nur darauf aufmerksam machen, 
dak es doch auch gewisse Vorteile hat, 
Kaiserin von Österreich zu sein. Du weiht, 
dah ich dir jeden Wunsch von den Augen 
ablese!” 

„Jo, ja ja, du mußt meine Schulden be- 
zahlen, weil ich zuviel einkaufe, weil 
meine Pferde zuviel kosten, meine Reisen, 
meine Villen! Aber glaubst du denn wirk- 
lich, daß das alles mich glücklich macht?” 

„Sissi, hast du dir noch nie überlegt, 
dah es nicht nur darauf ankommt, glück- 
lih zu sein? Dah es weit wichtiger ist, 
dak man seine Pflicht tut. 

„Meine Aufgabe hier in Osterreich habe 
ih erfüllt. Einer deiner Brüder hat von 
mir gesagt... ‚Eigentlich könnte man diese 
Zuchtstute ja wieder nach Bayern zurück- 
schicken!’ — Mach jetzt nicht so ein Gesicht, 
als ob du darüber schockiert wärest! Jetzt, 
wo der Thronfolger da ist, wo du deine 
Töchter hast, bin ich dir ganz gleichgültig 
geworden ..." 

„Sissii Das redest du dir nur ein! Du 
weiht genau, daf ich...” 

„... daß du mich betrügst!" rief sie 


erregt. 
liebe dich, Sissi... 
„Du kannst ja gar nicht lieben!” 
„Sissi, alles was du da redest, ist doch 
Unsinn! Du bist jetzt nur aufgeregt! Ich 
glaube, es wäre besser, wenn wir unser 
Gespräch abbrechen! Meine Mutter...” 


Elisabeth prehte die Hände vor die 
Ohren. „Mutter! Immer deine Mutter! Ich 
kann es nicht mehr hören!” 

„Sissil Du mußt endlich lernen, dich zu 
beherrschen!“ 

„Was habe ich nicht alles hier lernen 
mussen! Dies soll ich nicht tun, und das soll 
ich nicht tun! Alle lügen sie, alle! Lauter 
Bedientenseelen, ob sie nun Barone, Grafen 
oder Fürsten sind! Ich kann nicht länger 
hierbleiben!“ 

„Und möchtest du auch so freundlich 
Sein, mir zu sagen, wohin du willst?“ 

„Zurück nach Possenhofen! Ich will nach 

ause,” 

„Also du willst wieder zu deinen Fer- 
en zurück... in den Kuhstall? Nein, Sissi, 
das geht nicht... du hast Bayern für immer 
verlassen. Du bist die Kaiserin von Oster- 
reich, du hast ein hohes Amt übernommen, 


und du mufjt endlich lernen, was deine 
Pflicht ist!" 


Die Kaiserin rebelliert 


„Und du? Wie steht es mit dir? Wie 
sieht es mit deinen Pflichten? Du weiht, 
daf} die Ehe ein Sakrament ist. Nur des- 
halb habe ich solange bei dir ausgehalten, 
sonst wäre ich schon längst auf und davon. 
we ist es gleich, ob es einen Skandal gibt. 
ch hätte allen gesagt, wie du wirklich bist 
% der Mann, der die Kaiserkrone von 

sterreich trägt, ist ein Schdusal!" 

nSissil” 

„Schau mich nur nicht so entsetzt an... 

'st nicht nur zu mir ein Scheusal, auch 
Lv den anderen, auch zu unseren Kindern. 
iebst du sie denn wirklich? Du gönnst den 
duyern ja nicht einmal ihre „Mutter! Ich 
ö nicht zu ihnen, ich bin nicht gut genug 
a Deine Mutter sagt, ich verstehe 
is von Kindererziehung, und das ge- 


nögt für dich, mich von meinen Kindern zu 
fennen!‘ 


„Es tutmir leid, Sissi... Ich weiß, ichhabe 
vieles falsch gemacht... ja, ich gebe es 
zu. Aber du sagst doch selber, die Ehe 
ist ein Sakrament.... wir sind Gott verant- 
wortlich. Wir müssen von vorn anfangen, 
alle beide, wir müssen...” 

„Dazu ist es zu spät. Ich habe alles 
geschluckt, alles, auch deine Amouren. Oh, 
glaub nicht, dafz ich nicht Bescheid gewuht 
habe! Von Anfang an habe ich alles ge- 
wuht..." 

„Du glaubst also, was man dir über mich 
erzählt?" 

„Ich glaube es, weil ich es weih.” 

„Sissi... in was redest du dich da hin- 
ein? Ich weiß, ich habe nicht immer richtig 
gehandelt, aber eines muht du mir glau- 
ben, ich habe dich immer geliebt!” 

„Nein, das hast du nicht. Du hast mich 
hier in der Hofburg wie eine Gefangene 
gehalten. Aber glaube nicht, dah das end- 
los so weiter geht! Ich will nicht mehr. Ich 
will frei sein, hörst du, frei!” 

„Du bist niemals eine Gefangene gewe- 
sen, Sissi, du bist die Kaiserin von Öster- 
reich!” 

„Ich will nicht mehr, daß du überall er- 
zählst: ich weih nicht, was mit meiner Frau 
los ist, sie ist so unruhig! — ich bin nicht 
unruhig, ich bin unglücklich, todunglück- 
lich. Ich kann es nicht mehr ertragen! Ich 
kann diese verpestete Luft hier an der 
Hofburg nicht mehr einatmen! Ich kann 
diese fürchterliche Person nicht mehr 
sehen!” 

„Von wem sprichst du?” 

„Von deiner Mutter!‘ 

„Sissi, ich verbiete dir mit allem Nach- 
druck . . ." 

„Du hast mir nichts mehr zu verbieten. 
Wenn du mich nicht iin Frieden reisen läft, 
werde ich mich aus dem Fenster stürzen!” 

„Das ist eine Todsünde, Sissi!" 


„Ich schwöre bei Gott, daß ich dem Lande Mexiko ein guter Kaiser sein werde.‘‘ Diesen Eid 
leistete Erzherzog Ferdinand Max vor der Abordnung der mexikanischen konservativen Gran- 
den in Miramar. Die Mexikaner holten ihn als Kaiser Maximilian in ihr Land und hofften, 
unter seiner Regierung ihre Güter und Vermögen zu retten, die der Rebell Juarez bedrohte 


„Der Herrgott wird mir verzeihen, Aber 
du fürchtest ja nicht um mein Leben... du 
fürchtest nicht um meine Seele, du fürchtest 
nur den Skandall” 

‚Man wird von einem Unfall sprechen!” 

“„Ja, man wird von einem Unfall spre- 
chen. Wie sollte es auch anders sein. Hier 
wird ja alles vertuscht!" 

Der Kaiser schaute auf seine Finger- 
nägel, fasi tonlos, aber jedes Wort deut- 
lich akzentvierend, sagte er: „Sissi, ich 
wollte es dir nie sagen, aber du zwingst 
mich dazu... du bist krank, sehr krank, 
du siehst die Wirklichkeit nur noch als ein 
Zerrbild. Ich mache dir keinen Vorwurf, 
denn du kannst nichts dafür. Es ist der 
Wahnsinn der Wittelsbacher, der aus dir 
spricht. Du weiht selber, wie viele aus dei- 
ner Familie dieser Krankheit verfallen 
sind!” 

„So hast du dir das also gedacht, Franz? 
Auf diese Weise willst du mich jetzt 
abschieben, jetzt, nachdem du mich ruiniert 
hast, du und kein anderer! Oh, Franz, 
schämst du dich denn nicht?” Mit einem 
Ruck schleuderte die Kaiserin ein Bündel 
Briefe und Fotografien zu Boden. „Du 
kennst sie alle, diese Weiber. Sieh sie dir 
an, sieh sie dir gut an... sie sind es, die 
mir deine Liebe genommen haben. Oder 
ist auch das nur Wahnsinn, bilde ich es mir 
nur ein? Der Wahnsinn der Wittelsbacher! 
Oh, wie ich dich hasse!” 

„Vergib mir!” murmelte der Kaiser. 

Aber sie hörte es nicht mehr. Lautlos 
brach sie zusammen. Eine Ohnmacht hatte 
sie aufgenommen. 

Der Kaiser kniete neben seiner Frau, 
nahm ihre schmale Hand zwischen seine 
beiden Hände, er betete für sie, für sich, 
er betete voll Inbrunst: „Vergib uns unsere 
‚Schuld, wie auch wir vergeben unseren 
Schuldigern!" 


Fortsetzung im nächsten Helft 


und anregend: 


CINZANO 


ODA 


Zum Cinzano Soda eignen sich 


sowohl der klassische ‚„Rosso” 
wie der herb-süße „Bianco”, der 
trockene „Dry” oder auch der 
fein-bitter aromatische „‚Chinato”. 
Wählen Sie je nach Ihrem Ge- 
schmack und mischen Sie am 
besten im Verhältnis 1/3 Cinzano 
zu 2/3 Sodawasser. Nach Belieben 
mit Zitronenschale abspritzen und 
bitte recht kühl servieren. 


FRANCESCO CINZANO & CIA.TORINO-ITALIA 
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9 von 10 Menschen haben Kummer mit ihren Zähnen. Zahnverfall,lockere Zähne, 
Zahnfleischbluten, Rückbildung des Zahnfleisches und ähnliche Symptome 
‚sind Folgen unserer »zivilisierten«, oft vitaminarmen Nahrung. Die Vitamine sind 


Stiefkinder unserer Tage. 


Es ist deshalb ein glücklicher Gedanke, die Aufnahme lebenswichtiger Vitamine 
mit der täglichen Zahnpflege zu verbinden. ARONAL, die vollkommene Zahn- 
pasta, enthält die Vitamine A+D. Die Wissenschaftbeweist, daßdiesein ARONAL 
enthaltenen Vitamine während des Zähneputzens vom Zahnfleisch aufgenom- 


men werden. Ihr Zahnarzt wird es Ihnen erklären. 


Vertrauen Sie auf ARONAL! Die Vitamin-Zahnpflege gibt Zähnen und Mund 
vor allem aber Gesundheit. 


Schönheit und Frische - 


Schon beim Zähneputzen Die heilende Wirkung 
nimmt das Zahnfleisch wird verstärkt, wenn man 
die wichtigen ARONAL ins Zahnfleisch 
Vitamine A + D auf. einmassiert. 


9, Ein wyYBERT-Erzeugnis 


Das macht die 
Vitamin- Zahnpflege 


Die wohlschmeckende medi- 
zinische ARONAL -Vitomin- 
Zahnpasta enthält außer den 
Vitaminen A+D die Stoffe 
Fluor und Sulforicinoleat.Die- 
se Kombination bewirkt eine 
Festigung der Zähne im Fun- 
dament und erfüllt höchste 
Anforderungen zahnkosmeti- 


Vitamin-Zahnpasta 


Nur in Apotheken und Drogerien 


Jedem 
Bücherfreund 


wird diefarbigeLESERING- 
ILLUSTRIERTE durch den 
Deutschen Buchversand 
gern kostenlos und unver- 
bindlich zugeschickt. Sie 
gibt Über eine Mitglied- 
schaft im Berteismonn-lesering genauen Auf- 
schluß und zeigt eine reiche Auswahl guter 
Bücher, die zu Vorzugspreisen bezogen wer- 
den können. Fordern Sie die LESERING- 
ILLUSTRIERTE mit Postkarte on. 

74 


DEUTSCHER BUCHVERSAND Homburg 1. 


nach Geheimrat Prof. Dr Sauerbruch 


Es gibt viele Placenta-Präparate — 


Nur HORMOC E NTA enthält die Placenta -Wirkstoff „Komposition des 


Mediziners, eine vollendete Konzentration wirksamster Aufbaustoffe zur biologischen 

Fältchen und Krähenfüße verschwinden, die Haut erstaunlich 
und der Teint klar und rosig. 

HORMOCENTA. ist übri 


s hauffertig und wird täglich — wie Sie es gewohnt 
sind — wie eine übliche acheremen erforderlich) 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Ein alter Witz gewinnt. 


Partie Nr. 233 

Damengambit 
Gespielt in einer Simultanvorstellung zu Wesel. 
Meister Niephaus spielte gleichzeitig 29 Par- 
tien mit dem glä Ergebnis: 26 ge- 

wonnen, 2 verloren, 1 remis. 
Weiß: Schwarz (Schachverein Wesel) 
Schwarz: Niephaus (Düsseldorf) 

1. Sgi—f3 d7—d5 2. d2—d4 3. e2—e} 
(Schärfer ist sofortiges 3. c4.) 3.... Lei 
(Diese bequeme Entwicklung des Damenläufers 
hätte dem Nachziehenden bei 3. c4 nicht zur Ver- 
fügung gestanden.) 4. c2—c4 c7—c6 5. Lii—d3 
(Weiß strebt eine ruhige, aber doch kräftige 
Entwicklung an. Mit 5. Db3 hätte er nach Kom- 
plikationen Ausschau halten können.) 5.... e? 
—e6 6. Sbi—d2 Sb8—d7 7. 0—o Lf8—d6 8. Dil — 
c2 e6—e5 (Nachdem Schwarz zu diesem Betrei- 
ungszuge gelangt ist, hat er praktisch bereits 
vollen Ausgleich erreicht.) 9. d4Xe5 Sd7xe5 
10. Sf3Xe5 Ld6Xe5 11. f2—f4 (Kühn gespielt 
im Hinblick auf den rückständigen Bauern e3, 
aber doch gut, da damit schwarze Angriffsdro- 
hungen bereits im Keime erstickt werden. Da- 
durch hat Weiß Zeit, sich, wie die Folge zeigt, 
kräftig zu entwickeln.) 11... . Le5—c7 12. b2—b4 
o—o 13. Sd2—f3 Lg4Xf3 (Den Vorzug verdiente 
13. ... Te8, aber der neunundzwanzigiach 
engagierte Meister strebt infolge seiner knap- 
pen Bedenkzeit nach Vereinfachung und Klärung 
der Lage.) 14. Tf1Xf3 Tf8—e8 15. Lcei—b2 Si6— 
e4 16. Tai—di (Nun hat Weiß starkes Spiel 
durch seine bessere oo) 


abc det 
Stellung nach dem 16. Zuge von Weiß 
16.... Dd8—e7 17. cAXd5 c6Xd5 18. Lb2—d4 


Lc?7—d6 (18.... Lb6 verdiente den Vorzug.) 
19. Dc2—b3 Ld6Xb4 20. Db3Xd5 Ta8—d8 21. Das 
—h5 g7—g6? (Diesen Zug spielte der Meister, 
nichts Böses ahnend, natürlich & Tempo und da- 
durch erlebt er einen schrecklichen Reinfall. 
Schon oft dagewesen und doch freut man sic, 
wenn das auch einem „Großen“ passiert.) 22. 
Dh5Xh?+ Schwarz gibt auf, denn nach 22.... 
KXh7?7 wird er durch 23. Th3+ Kg8 24. Th8 matt- 
gesetzt. 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
H. S., männlich, 23 Jahre. 


Die Schriftzüge verraten einen Mann, der zwar 
keineswegs unintelligent ist, dessen Gemüts- 
bedürfnisse aber sehr betont erscheinen und 
häufig seine Handlungen beeinflussen. Der 
Schreiber ist nicht ‚weichlich, wohl aber weich 
und daher auch bedingt beeinflußbar. Indessen, 
wenn es sich um Wesentliches handelt, geht er 
seinen Weg, er nicht ohne Eiyen- 


willigkeit und ohne eine eigene Meinung Ist. 
Allerdings geht dies nicht so weit, daß er vel- 


nünftigen A nicht änglich wäre. 

Der Schreiber ist kein unbedingt schneller 
Denker, wohl aber beweist er in seinen Über- 
legungen, Gründlichkeit und Verantwortlichkeit. 
Zudem verfügt er über eine relativ gleichmäßige 
Arbeitsleistung, wenn er es auch nicht gu! vel- 
tragen kann, unter Zeitdruck gesetzt zu werden. 

Für das seelische Wohlbefinden des Schrei- 
bers halten wir es in besonderer Weise für wic- 
tig, daß er familiäre Bindungen eingeht, die ihm 
eine häusliche Atmosphäre geben. 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprube 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unseren 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze angefertigt. Nach Voreinsendung üeSs 
Betrages von 3,— DM pro Schriftprobe auf 
unser Postscheckkonto Hamburg 8480, Abt. 
Graphologie, erhalten Sie die Schriftproben 
zusammen mit der Analyse nach Möglichkeit 
innerhalb 4 Wochen zurück. Nachnahmen 
werden nicht berücksichtigt. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlich. Der Verlag 
handelt hier im Namen und für ug 
des Graphologen. 


HORMOCENTA erhalten Sie in guten Fachgeschäften, 
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Im allerletzten Moment — alsdie 
Berliner Filmfestspiele praktisch 
schon begonnen hatten — wurde 
noch ein häßlicher Schönheitsfeh- 


ler ausgemerzt: Deutschland stellte - 


einen Spielfilm. Nach endlosen 
Raufereien und tagelangen Diskus- 
sionen entschloß man sich, die Pro- 
duktion der Berliner CCC-Film 
„Polikuschka“ als deutschen Bei- 
trag laufen zu lassen. Zunächst 
hatte man den Film nämlich abge- 
lehnt, denn Regisseur Carmine 
Gallone, Hauptdarstellerin Anto- 
nella Lualdi sowie Hauptdarsteller 
Folco Lulli und Franco Interlenghi 
sind — Italiener. 


| 


Mario Adorf 


Und als man dem Höhepunkt der 
Berlinale zustrebte, da gab es um 
die deutsche Film-Misere noch 
einen Krach und einen hörbaren 
Knall. Das war, als Bundesinnen- 
minister Dr. Schröder die Film- 
preise Bonns verteilte; vor der Ver- 
teilung nämlich verteilte er in sei- 
ner Festansprache noch einige kräf- 
tige Ohrfeigen an die deutschen Pro- 
duzenten und Verleiher. 


des Hauses 


Der Bundesminister stellte fest: 
Als man den Bundesfilmpreis stiftete, 
hatte man gehofft, jeweils 3 Prozent 
einer gesamten Jahresproduktion 
auszeichnen zu können. Das sei in 
den ersten fünf Jahren nicht ein ein- 
ziges Mal möglich gewesen. Aber in 


diesem Jahr, der Saison 57/58, habe | 


man von 103 produzierten Filmen 
überhaupt nur noch einen einzigen 
(1 Prozent) der Auszeichnung wert 
gefunden. Schröder erinnerte an die 
vielen „ausgezeichneten“ Ausl’.nds- 
filme, die gerade wegen ihres Ni- 
veaus ein Geschäft wurden. Fragte 
Schröder: „Reizt denn unsere Produ- 
zentennichtwenigstensdieserErfolg?” 


Der Film, der einsam an der aus- 
zeichnungswürdigen Spitze stand, 
war „Nachts, wenn der Teufel kam“: 
Dieser Film kassierte 200 000 DM als 
beste Leistung, Hannes Messemer 
wurde bester männlicher Hauptdar- 
steller, Mario Adorf bester Nach- 
wuchsdarsteller, Annemarie Dürin- 
ger erhielt den Preis für die beste 
weibliche Nebenrolle und schließlich 
Robert Siodmak für seine Regie. 


Und dann wurde 
von Kunst, von Film, 
von Niveau nicht mehr 
gesprochen; man 
wandte sich lächelnd 
dem eigentlichen 
J Zweck der Berlinale 
‘ zu: Dem Jubel und 
dem Trubel. Es gab 
bis zu sieben Cocktail- 
parties täglich. Wor- 
über alle sprachen: Lilli Palmer 
werde kein Baby be- 
kommen, denn bei ei- 
nem Empfang habe | 
man sie schlank wie f 
immer gesehen. Wor- 
über alle lachten: 
Luise Ullrichs Bonmot 
„Am liebsten habe ich 
ältere Herren, die zu 
mir sagen ‚Hab’ Sie 
schon als Pennäler be- 
wundert, Jnädigste!’ 


Lilli Palmer 


Luise Ullrich 


Ja, der Rummel triumphierte auf 
den Filmfestspielen. Etwas abseits 
von diesem Rummel fand ich auch 
einige Schauspieler. Da war bei- 
spielsweise Gunnar Möller mit sei- 
ner Frau Brigitte Rau. Nach seinem 
Erfolg in „Piroschka“ dreht er jetzt 
bei der Ufa „Ist Mama nicht fabel- 
haft?“ Gunnar und Brigitte saßen bei 
den Empfängen und Parties beschei- 
den in einer Eck, während im Vor- 
dergrund die „Sternchen“ herum- 


hopsten und sich vor den Fotografen 
eifrig drängelten, Hierbei wurde mir 
denn auch endlich klar, was einen 
Erfolg beim Film ausmacht: grinsende 
Eitelkeit. Nicht Leistung. 


Grinsende Eitelkeit 
oder Leistung — dar- 
um geht es gegenwär- 
tig auch bei einer Aus- 
einandersetzung um 
die 18jährige Marion 
Michael, Star der bei- 
den „Liane“ - Filme. 
Kontrahenten dieser 

Auseinandersetzung 
sind Marions Produ- 
zent Gero Wecker (ARCA- 
Produktion, Berlin) und ei- 
nige Filmjournalisten. Es 
geht um die Frage, ob Ma- 
rion Michael schauspielern 
darf. In einigen Tageszei- 
tungen erscheinen nämlich 
seit kurzem böse geschrie- 
bene Berichte, in denen die 
Absicht des ARCA-Produzen- 
ten beschimpft wird, Marion 
in ernsten Rollen einzuset- 
zen. Dieser Urwald-Nackedei 
habe nicht das Recht, die 
Hauptrolle in der geplanten 
Kleist-Verfilmung „Das Käth- 
chen von Heilbronn“ zu spie- 
len, heißt es in den Zeitun- 
gen. Nun hat zwar Produ- 
zent Wecker die junge Ma- 
rion für seine „Liane“-Filme 
entdeckt — aber dann machte 
er Schluß. Er schickte Marion 
in ein Internat, in Schauspiel- ® 
schulen, in Tanzstudios und ... hilft Marion 
verbot jeglichenStar-Rummel. 

Und das sollte kein Vorbild für an- 
dere deutsche Filmproduzenten sein? 


Bis zum nächstenmal 
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über 150 Jahre im Familienbesitz 


-REFLEX- 


die einäugige Spiegelreflex-K ! 


Reiselust und Photofreuden schildern Texte und 
Bilder im Sommerheft unserer Kundenzeitschrift 
„EDIXA-POST" 

„Die Edixa-Reflex als Reisekamera” 


dos ist diesmal das Thema. Wie immer mit vielen 
Tips und Anregungen. 


Wir senden Ihnen das Heft gerne kostenlos zu. 


KAMERAWERK GEBR. WIRGIN, WIESBADEN 
Ich bitte um kostenlose Zusendung der Reise-Ausgobe der 
„EDIXA-POST” 


BERUF 


STRASSE 


Sicherheit 


ist eine 


Nervenirage 


Sicher ist, 
wer gute Nerven hat. 
»Dr. Buer’s Reinlecithin« 

ist kernig - 
kraftvoll - 
konzentriert. 


Für Nerven und Schlaf - 
gegen nervösorganische 
Störungen: Herz, Galle, 
Leber, Magen. 

Sehr wichtig! 
Dr. Buer’s Reinlecithin 
ist kernig: eiweißfrei — 
kraftvoll: reine Nerven- 
nahrung — konzentriert: 
jede Einheit = 1 g biolo- 
gisch reines Lecithin. — 
Seit Jahrzehnten von 
Millionen genommen, in 
allen Apoth. und Drog. 
ab 2,75 DM. 


Mahrt Merven Machhaltig 


DIE WOCHE VOM 13. BIS 19. JULI 1958 


Spannungen, die sich für die kommenden Tage abzeichnen, dürften in erster Linie in den 
Beziehungen abhängiger Völker zu den sie beherrschenden Mächten auftreten. Vertragliche Neu- 
regelungen werden durch nationalistische Leidenschaften erschwert. Uber internationale, wirtschaft- 
liche, wissenschaftliche und kulturelle Probleme könnten Einigungen viel leichter zustande kommen, 
Frankreich scheint nach wie vor nicht zur Ruhe zu kommen. Amerika muß mit wach d äußeren 
und inneren Belastungen fertig werden. Aus Ostdeutschland könnten beunruhigende Nachrichten 
über unpopuläre Maßnahmen kommen. Rußland verhält sich abwartend. 


STEINBOCK 
22.—31. Dezember Geborene: Viel- 
u leiht geht Ihnen in dieser Woce 


einiges gegen den Strich. Es ist aber 
nur Ihr Vorteil, wenn Sie die verschiedenen 
Einladungen annehmen. Am 18./19. VII. sind 
Sie selbst am meisten daran interessiert, daß 
eine Begegnung zustande kommt. 
1.—9. Januar Geborene: Der Juli entwickelt sich 
zunehmend freundlich für Sie. Die Beziehungen 
zu Frauen entspannen sich, sogar gemeinsame 
Unternehmen stehen wieder zur Diskussion. 
Seien Sie am 15./16. VII. besonders aufmerksam. 
10.—20. Januar Geborene: Falls man Ihnen mit 
Forderungen kommt, sollten Sie sie umgehend 
begleihen. Das nimmt Ihren Gegnern am 
sichersten den Wind aus den Segeln. Am 16./ 
17. VII. ist es ratsam, im Hintergrund zu bleiben. 


WASSERMANN 


21.—29. Januar Geborene: Mit Ge- 
schäften, die nicht ganz sicher sind, 
befassen Sie sich lieber nicht. Von 
verschiedenen Wegen dürfen Sie unbedenklich 
den bequemsten wählen. Was andere am 16./ 
17. VII. aufregt, stört Sie wahrscheinlich über- 
haupt nicht. 

30. Januar bis 8. Februar Geborene: Mit der 
alten Umgebung, in die Sie zurückkehren, kön- 
nen Sie sich vorerst nicht anfreunden, Lassen 
Sie es nur nicht durchbliken. Am 17./18. VII 
läßt sich aus einer neuen Situation etwas machen. 
9.—18. Februar Geborene: Ihr steiler Aufstieg 
war mit vielen Mühen verbunden. Nun können 
Sie Ihr Glück endlih in größerer Ruhe ge- 
nießen. Die Erfolge am 13./14. VII. und 17./ 
18. VII. fallen deswegen ganz genauso hoch aus. 


FISCHE 


19.—27. Februar Geborene: Was Sie zu 
hören bekommen, klingt vielverspre- 
chend. Daß es keine leeren Worte sind, 
beweist Ihnen der 14./15. VII. Eine über- 
raschende Ankunft beglückt Sie sehr. Am 18./ 
19. VII. weist man Ihnen einen bevorzugten 
Platz an. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Bestimmt hat 
man Sie nicht absichtlich ärgern wollen. Ver- 
gessen Sie also den Vorfall von der letzten 
Woche, Jemand möchte Ihnen eine Freude be- 
reiten, am 15./16. VII. dürfen Sie sich etwas 
wünschen, 

10.—20. März Geborene: Daß Ihre große Umstel- 
lung mit gewissen Schwierigkeiten verbunden 
ist, wissen Sie selbst am besten, Sie kommen 
jedoch jederzeit ohne fremde Hilfe zurecht. Am 
15./16. VII. machen Ihre Gegner lange Gesichter. 


WIDDER 
21.—30. März Geborene: Behalten Sie 


Ihre Geheimnisse für sich, machen Sie 

schon yar nicht Frauen gegenüber 
Andeutungen. Dem Wink des Zufalls sollten Sie 
am 14./15. VII. folgen, auch wenn er Sie vor- 
übergehend in eine andere Gegend entführt. 
31. März bis 9. April Geborene: Ihre Bemühun- 
gen um einen Menschen in Ihrer beruflichen 
Umgebung werden nicht gern gesehen. Respek- 
tieren Sie die älteren Anrechte! Am 17./18. VII. 
bewundert man Ihre glänzende, überragende 
Form. 
10.—20. April Geborene: Ihre Pläne sind aus- 
sichtsreich. Daß man natürlich nicht tatenlos zu- 
schaut, wie Sie den Rahm abschöpfen, können 
Sie sih denken. Am 14./15. und 18./19. VI. 
sind Sie jedoch durch nichts aufzuhalten. 

STIER 

21.—29. April Geborene: Ihre Situation 

klärt sich. Sie erfahren, womit Sie 

sich errechnen können und welche 
Gegenleistungen von Ihnen erwartet werden. 
Am 16./17. VII. bedauert man Ihre Unvernunft, 
am 18./19. VII. sind Sie wie umgewandelt. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Ihre Kollegin- 
nen gehen Ihnen im Augenblick auf die Nerven. 
Das kommt davon, wenn Sie sich alle Geschich- 
ten mit einer Engelsgeduld anhören. Am 17./ 
18. VII, genießen Sie es, die eigenen Wege zu 
gehen. 
11.—21. Mai Geborene: Sie wollen absolut Ihren 
Kopf durchsetzen. Das kann Sie in Ungelegen- 
heiten bringen. Andere, auf die Sie nicht hören 
wollen, haben Ihnen fachlich manches voraus. 
Am 15./16. VII. begeistert Sie jemand, 

ZWILLINGE 

22.—31. Mai Geborene: Nehmen Sie 

sich für den Rest des Monats nicht zu- 

viel vor. Was der 16./17. VII. bringt, 
sollte etwas Einmaliges bleiben. Wenn Sie am 
18./19. VII. Beobachtungen machen, die Ihnen 
nicht gefallen, so kehren Sie sogleich um. 
1.—9. Juni Geborene: Allmählih passen Sie 
sich an die neuen Verhältnisse und Erfordernisse 
an. Die andere Seite bemüht sich aber auch hin- 
gebungsvoll, es Ihnen möglichst leicht zu machen: 
13./14. und 17./18, VII. 
10.—20.Juni Geborene: Was man Ihnen auf An- 
hieb u bieten geneigt ist, werden Sie kaum 
für möglich halten. Dann seien Sie auf den 14./ 
15. VII. gespannt. Ein Bewerber, der Ende der 
Woche auftritt, präsentiert Ihnen aber noch mehr. 


KREBS 

21. Juni bis 1. Juli Geborene: Augen- 

blicklich entwickeln Sie keinen beson- 

deren Eifer. Deswegen bleibt Ihre Po- 
sition aber unangefochten. Eine private Beziehung 
tritt in ein neues Stadium. Am 18./19. VII. findet 
man Sie in einer ausgelassenen Gesellschaft. 
2.—11. Juli Geborene: Das Glück scheint neuer- 
dings wieder eine Schwäce für Sie zu haben. 
Mit Bewerbungen haben Sie geradezu erstaun- 
lichen Erfolg. Am 16./17. VII. möchten sich gleich 
mehrere Parteien mit Ihnen zusammentun. 
12.—21. Juli Geborene: In diesen Tagen ist bei 
Ihnen ständig etwas los. Unter Umständen müs- 
sen Sie laufend umdisponieren. Unerwünschte 
Besucher sollten Sie etwas liebenswürdiger emp- 
fangen. Am 16. VII. denken Sie sich Ihr Teil. 

LOWE 

22. Juli bis 2. August Geborene: Ihı 

Eifer ist nur lobenswert, solange die 

Genauigkeit nicht darunter leidet. Vor 
gewagten Sachen sollten Sie sich warnen lassen, 
Was Sie suchen, finden Sie im allernächsten Um- 
kreis. Am 17./18. VIl. erzielen Sie einen 
Treffer. 
3.—12. August Geborene: Sie werden, mehr als 
Ihnen vielleicht lieb ist, herangezogen. Eine 
schöne Unternehmung zu zweit müssen Sie auf 
später verschieben. Aber dafür bezahlt man 
Ihnen Ihre Einfälle mit barem Geld. 
13.—23. August Geborene: Ihre Beliebtheit nimmt 
noch zu. Man räumt Ihnen Sonderrechte ein. 
Machen Sie aber nicht allzu üppig Gebrauch da- 
von, Sie wissen, wie eifersüchtig man ohnehin 
ist. Am 18./19. VII. folgt man Ihnen. 

JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Geborene: 

Sie haben zuviele Eisen im Feuer, als 

daß Sie etwas in Verlegenheit brin- 
gen könnte. Das einzig schwierige Problem für 
Sie ist momentan, wem Sie den Vorzug geben 
sollen. Überlassen Sie diese Entscheidung dem 
18./19. VII. 
3.—12. September Geborene: Mit Vertraulic- 
keiten lassen Sie sich hoffentlich nicht einfangen. 
Bleiben auch Sie in jeder Situation korrekt. Das 
erleichtert es Ihnen, am 16./17. VII. ohne Rück- 
sichtnahme zu sagen, was Sie denken. 
13.—23. September Geborene: Rechnen Sie sich 
nicht vor, wieviel verloren ist, sondern führen 
Sie sich vor Augen, was Sie alles gewinnen 
können, Danach bleibt Ihnen selbst am 13./ 
14. VII. nichts übrig, als Optimist zu sein. 

WAAGE 

24. September bis 2. Oktober Geborene: 

Halten Sie Ausschau, seien Sie auf 

Draht, für Sie gibt es jetzt viel zu 
holen, Sollten Sie unterwegs sein, sorgen Sie 
dafür, daß Sie trotzdem jederzeit erreichbar 
sind. Am 16./17. VII. könnte man Sie rufen. 
3.—12. Oktob Geb : Mit Ihren aben- 
teuerlichen Neigungen liefern Sie wahrhaftig 
Gesprächsstoff. Aber eigentlich werden Sie ja 
nicht dafür bezahlt. Vielleicht überraschen Sie 
Ihren Chef wieder einmal mit einer runden 
Leistung. 
13.—23. Oktober Geborene: Seien Sie nicht 50 
aufgeregt, haben Sie es halb so eilig, dann er- 
reihen Sie Ihr Ziel am sichersten und schnell- 
sten. Wenn Sie den 15./16. VII. hinter sic 
haben, wird die Gefahr von Zwischenfällen ge 
ringer. 


SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Ihre Chancen wachsen. Wenn Sie 
davon den richtigen Gebrauch machen, 
können Sie bis Monatsende alle Konkurrenten 
auslachen. Andernfalls werden Sie es sein, der 
das Nachsehen hat. Am 17./18. VI. leben Sie 
auf Vorschuß. 

3.—11. November Geborene: An Ihrem Weg 
werden Sie vieles finden, was mitzunehmen sich 


lohnt. Beachten Sie dabei aber stets die genauen 
Spielregeln. Am 18./19, VII. muten Sie winem 
Ihrer Partner reichlich viel zu. 
12.—22. November Geborene: In Ihren Berec- 
nungen haben Sie einige Punkte nicht berüc- 
sichtigt. Jetzt werden Sie feststellen, daß Sie 
von diesen Fehlern Vorteile haben. Am 16./ 
17. VII. sind Sie über ein Wiedersehen glücklich. 
SCHUTZE 
23. November bis 1. Dezember Gebo- 
rene: Zu Beginn der Woche häufen 
sich die guten Nachrichten, dann blei- 
ben sie auf einmal aus. Aber zu Ihrer Beruhigung 
können Sie feststellen, 18./19. VII., daß man un 
verändert zu Ihnen hält. Man wollte nur jemand 
täuschen. 
2.—11. Dezember Geborene: Mit Ihnen geht 5 
rasch vorwärts und aufwärts. Ein Wedhsel der 
Umgebung tut Ihnen gut. Am 17./18. vi. treffen 
Sie eine Vereinbarung, die so ziemlich alles 
enthält, was Sie sich wünschen. 
12.—21. Dezember Geborene: Es macht Ihnen an“ 
scheinend Spaß auszuprobieren, wieviel sich die 
anderen von Ihnen bieten lassen. Muß das sein? 
Die große Erfolgsserie reißt vorerst immer noch 
nicht ab: 14. und 18./19. VI. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 13. UND 19. JULI 1958 


Fast alle diese Kinder werden ein sehr interesssantes, immer bewegtes, an Überraschungen 
reiches Leben haben. Sie sind sehr temperamentvoll, wendig und angriffslustig. Wenn sie etwas vel- 
treten, so geschieht das, ob es nötig ist oder nicht, stets unter Einsatz ihrer ganzen Person. Daneben 
besitzen sie aber auch ein bewundernswertes Geschick, sich völlig unauffällig im rechten Moment bei 
einer Sadie auszuschalten. Gründliches Planen ist nicht ihr Fall, ihre Stärke ist das Improvisieren, 
und soviel sie auch manchmal riskieren, sie haben Glück damit. Ihre Selbständigkeit geben sie wahr- 


scheinlich in jedem Fall nur vorübergehend auf. 


Die Mädchen der Woche haben ihre festen eigene? 


Vorstellungen vom Leben und vom Glück und lassen nicht daran rütteln. Aber gerade, weil sie sich 
um keinen Preis etwas abhandeln lassen, sind sie so begehrt. 
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Hat die Tänzerin lange Finger gemacht, als sie ein Brüsseler Warenhaus mit einem 
Schirm und Handschuhen verließ, die nicht bezahlt waren? Olga Lepeschinskaja (oben bei einem 
Empfang mit dem finnischen Ministerpräsidenten Fagerholm) bestritt energisch jede böse Absicht 


Ballerina 
Lepeschinskaja 


ine schlanke Frau trat aus dem Waren- 

haus „Innovation” in Brüssel auf die 

Straße, da sprach ein Privatdetektiv sie 
an: „Warum verlassen Sie das Haus mit 
unbezahlter Ware?” Unterhaltung in fran- 
zösisch-englisch-russischem Kauderwelsch, 
Polizei, Justizpalast. Schließlich sagte die 
Frau, wer sie sei: Olga Lepeschinskaja, 
Star-Tänzerin des Bolschoi-Balletts, das in 
Brüssel zur Weltausstellung tanzt. Ballett- 


kommt alles 


ans Licht 


leiter Tomski erläuterte später: „Frau Le- 
peschinskaja ist ans Tageslicht gegangen, 
um die Farbe des Schirms und der Hand- 
schuhe mit der Farbe ihres Mantels zu ver- 
gleichen. In Moskau sind die Kassen ge- 
wöhnlich in der Nähe der Türen. Was sie 
tat, war nach unseren Sitten sehr normal." 
— Die Belgier waren großzügig und stell- 
ten die Sache ein. Olga strahlte. „Alles ist 
vorbei, ich kann wieder für alle tanzen." 
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Flecke, gestern noch ein Malheur, 
heute kein Problem mehr. 
SPECTROL-selbsttätig 

und die kleine Bürste 

machen'’s ja kinderleicht, 

fettige Schmutzflecke aus 

jedem Gewebe »auszubürsten«. 
Ob zu Hause, ob unterwegs, 

ob Perlon oder Wollstoff, 
SPECTROL-selbsttätig 

einfach auftragen - wirken lassen - 
und jetzt mit der kleinen Bürste 
ausbürsten, das ist alles. 


Randlos ist der Fleck entfernt. 


Tube mit Bürste DM 1,95 


6 Stück DM -.50 
12 Stück DM 


Entspannung 
Erfrischung 
Erfüllung 


Am besten: sic selbst überzeugen 


Man bevorzugt Ohalität 


BEROLINA-Markenschuhe, für Damen, Herren und 
Kinder, gegen 10 Wochenraten ohne Aufschlag, 
mit Umtauschgarantie und Rückgaberecht. Beson- 
ders lohnend für Familien- und Gemeinschaftsbe- 
stellungen. Fordern Sie kostenlos unseren großen, 
farbenprächtigen Schuh-Spezial-Katalog 57 an. 


SCHUHE BERLIN 
AUCH EXPORTIN ALLE WELT 


Es muß was dran sein 


wenn sich jährlich viele Tau- 
sende vom Fackelverlag bei der 
Anschaffung von Möbeln bera- 
ten lassen. Überzeugen Sie sich 
selbst: Verlangen Sie noch 
— heute unser großes Sonderheft 


Fackelmöbel. 
GUTSCHEIN 


j den Fackeiverlag - Abt. P 51 


Herdweg 29-31 
Name: 


i (im offenen Umschlag nur 7 Pf. Porto) 
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SCHENKT IHRER HAUT 
DIE KLASSISCHE BRAUNE 


Warten Sie nicht, bis Sie in Ferien fah- 
ren, sondern nehmen Sie — sobald die 
Sonne scheint — ein belebendes Delial- 
Sonnenbad: In der Werkpause, auf 
dem Balkon zu Hause, auf einer Son- 
nenbank... 


Sonne und Delial gilt für alle, die 
schnell schön braun werden wollen. 


Delial dringt tief in die Poren und 
schenkt von innen her Ihrer Haut die 
dauerhafte, tiefe Volltönung: Die ge- 
sunde, klassische Bräune! 


In der unzerbrechlichen Plastikflasche 


Delial-Sprüh - Delial-Lichtschutzcereme - Delial-Lichtschutzöl 


WEHRT MÜCKEN ABI 


Einfach auf die Haut aufgetragen, schützt 


AUTAN über viele Stunden vor Stech- 


mücken, Bremsen, Zecken, Milben, Amei- 
‚sen und’ Plagegeister. 


Was sticht und plagt, AUTAN verjagt! 


Wohlriechend — hautangenehm 


Ehe mit dem Satan 


(Zum Bericht über den „Henker von Buchenwald“, 
Gerhard Martin Sommer; Stern Nr. 26) 

Die Ehe von Barbara Ulrich mit dem 
„Henker von Buchenwald“ beruht, wie 
aus Ihrem Bild- und Textbericht hervor- 
geht, anscheinend nicht auf Täuschung, 
die der frühere Bunkerwärter Sommer der 
Frau gegenüber begangen hätte, sondern 
auf tatsächlicher Zuneigung, weil Sommer 
für sie „der beste Ehemann“ sei. Viele 
fragen sich, wie so etwas möglich sein 
könne. Meines Erachtens gehört ein 
schreckliher Mangel an Kenntnis und 
gewohnter Übung sittlicher Normen dazu, 
um eines derartigen Verhaltens fähig zu 
sein, sowie eine außerordentliche see- 
lische Grundprimitivität, Wie aber dann 
die Möglichkeit „gemeinsamer Interessen 
für Blumen, Pferde, Schallplatten und 
Bücher“ erklären, von der die 26jährige 
jetzige Frau Sommer spricht? Wir stellen 
solche Vorlieben immer wieder bei Men- 
schen fest, die gegenüber ihresgleichen 
unter der Wirkung barbarischer Ideologien 
zu äußerster Grausamkeit imstande sind. 


Falkenstein/Taun. Prof. Dr. Eugen Kogon 


Wie werten wir die Frau des KZ-Auf- 
sehers Sommer? Nur danach: Was wird 
sie tun? Hilft sie Opfern ihres Mannes? 
Oder deckt sie in Hörigkeit Schandtaten 
des „Satans“? Wer kennt die Seele einer 
Frau? Nach Sommers Anwalt ist dieser 
Prozeß ein „nationales Unglück“. Das ist 
falsch. Denn er lehrt doch nur: Kampf 
gegen jedes KZ-Regime, Der Prozeß reißt 
auch keine Wunden auf. Denn die ge- 
täuschten und betrogenen Hitleranhän- 
ger, die sich von der Hitlertyrannei ab- 
wandten, decken doch diesen Verbrecher 
nicht, Sie setzen sich auch äußerlich von 
ihm ab. Jugend aber, die von Auswirkun- 
gen eines Unrechtsstaates keine Vorstel- 
lung mehr hat, warnt dieser Prozeß. 


Düsseldorf 10 Woligang Müller 
Oberst a.D. 


Sie haben ausführlich über das Strafver- 
fahren gegen Sommer berichtet, Da es in 
der Öffentlichkeit Aufsehen erregt hat, 
daß Sommer erst jetzt vor Gericht gestellt 
wird, halte ich es für erforderlich, auf die 
dafür maßgebenden Gründe besonders 
hinzuweisen. 

Die Sommer zur Last gelegten Verbre- 
chen sind erst im Zuge des Ermittlungs- 
verfahrens gegen die frühere Komman- 
deuse von Buchenwald, Ilse Koch, be- 
kanntgeworden. Seit dem 22. Februar 
1950 befand sich Sommer in Haft. Die 
Voruntersuchung gegen Ilse Koch ist am 
5. April 1950 förmlich abgeschlossen wor- 
den. Bereits im Juli 1950 konnte auch die 
Voruntersuchung gegen Sommer abge- 
schlossen werden. 

Zur Sicherung ausreichender Beweis- 
mittel mußten aber vor Anklageerhebung 
erst noch Photokopien der sich im Besitz 
der amerikanischen Regierung befind- 
lichen Originalunterlagen über die Aus- 
sagen früherer SS-Führer besorgt wel- 
den. Ferner war es erforderlich, die Ge- 
nehmigung der Militärregierung zur Ver- 
nehmung von im damaligen Kriegsver- 
brechergefängnis Landsberg/Lech einsit- 
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ıenden Gefangenen zu erwirken. Weil ein 
Teil der erforderlichen Zeugen in Oster- 
reich lebte, mußte auch die Rechtshilfe 
der Republik Osterreich in Anspruch ge- 
nommen werden. 

Infolge der dadurch entstandenen Ver- 
zögerungen konnte erst am 31. August 
1952 Anklage erhoben werden. Zur Durch- 
führung einer Hauptverhandlung konnte 
es aber nicht kommen, Sommer war nach 
einem amtsärztlihen Gutachten weder 
verhandlungs- noch haftfähig. Operative 
Eingriffe, die eine Besserung seines Zu- 
standes hätten herbeiführen können, 
lehnte er konsequent ab. Daß für eine 
Operation gegen seinen Willen die 
Rechtsgrundlage fehlte, war ihm bekannt. 
Er erzwang durch sein Verhalten, daß er 
am 17. März 1955 wegen Haftunfähigkeit 
aus der Untersuchungshaft entlassen wer- 
den mußte. 

Auch in der Folge, insbesondere aber 
nah der Verheiratung Sommers im Juni 
1956, hat der Oberstaatsanwalt in Bay- 
reuth immer wieder Gutachten über 
dessen Haft- und Verhandlungsfähigkeit 
angefordert. Im Juni 1957 wurde er für 
haftfähig und beschränkt verhandlungs- 
fähig erklärt. Auf Grund eines neuerlichen 
Haftbefehls wurde er deshalb im Juli 1957 
wieder in Untersuchungshaft genommen. 


München 
Mattmer, Oberlandesgerichtsrat 
Bayer. Staatsministerium der Justiz 


Als langjährige Leserin Deiner objek- 
tiven Berichte hat mich der Artikel „Ehe 
mit dem Satan“ besonders beeindruckt. 
Aber was wird nun passieren? Wenn der 
Mann wirklich das alles getan hat, was 
man ihm vorwirft, was tut es denn schon? 
Er verschwindet hinter Zuchthausmauern, 
wie viele andere auch, und wir dürfen 
unser Scherflein zum Unterhalt beitragen. 
Warum, lieber Stern, sprichst Du nicht 
auh mal ein Wort zur Todesstrafe? In 
allen Kulturländern gibt es die Todes- 
strafe. Nur in unserem geliebten Bundes- 
vaterland bekommt jeder Mörder für 
seine Taten noch Kost und Logis. 


Osterh.-Scharmbeck Anneliese Klemmer 


Der Verteidiger Sommers, des Henkers 
von Buchenwald, hält, wie sich aus 
Ihrem aufschlußreichen Bericht in Heft 26 
ergibt, den Prozeß gegen seinen Mandan- 
ten für ein nationales Unglück. Ein natio- 
nales Unglück wäre es allenfalls, wenn 
man die Tatsache verschleiern und folgen- 
den Generationen die Wirklichkeit vor- 
enthalten würde. Zur Feststellung des 
Sachverhalts ist keine Instanz mehr ver- 
pflihtet und befugt als ein unparteiliches 
deutsches Gericht. Es dient dem deutschen 
Ansehen, shändliche Verbrechen aufzu- 
decken, auch wenn dies erst nach Jahren 
möglich ist. 

Düsseldorf Dr. H. G. van Dam 


Zu Ihrem Artikel möchte ich nur sagen, 
shade, daß es in Deutschland keine 
Todesstrafe mehr gibt. Für diesen Herrn 
Sommer ist selbst das Gefängnis oder das 
Zuchthaus noch zu schade. Dieser Mann 
gehört dem Volke ausgeliefert, glauben 
Sie nur, daß der Herr seiner gerechten 
Strafe nicht entginge. 


Saarbrücken Frau I. Dorenbach 


Der Billige Bernhard von Bonn 
Em Bericht über den Bonner Elektrohändler Lepkes, 

i dem man 25 Prozent billiger kauft als bei der 
Konkurrenz; Stern Nr. 25) 

Das System des „Billigen Bernhard von 
Bonn” macht Schule. Auch in Köln und in 
einigen anderen Städten des Westens gibt 
es Jetzt billige Radios, Kühlschränke und 
Elektroherde. Fernsehgeräte kauft man 
bis zu 300 Mark unter dem Listenpreis, 
Waschmaschinen bis zu 200 Mark billiger, 
und selbst Staubsauger haben unter der 
Hand 50 Mark abgeschlagen, Möbelhand- 
üngen und Textilgeschäfte inserieren 
bereits in den Tageszeitungen, daß sie 
Sih an die Festpreise ihrer Lieferanten 
nicht mehr gebunden fühlen. 
Köln L. Martini 

Zu Ihrem Artikel über den „Billigen 
ernhard von Bonn“ weise ich Sie auf ein 
Neues Urteil des Bundesgerichtshofes hin, 


eo dem der „Direktverkauf der Groß- 
aeg an Endverbraucher zum Groß- 


elspreis nicht grundsätzlich wett- 
werbswidrig ist“. Im Rahmen einer 

ktwirtschaftlich orientierten Wirt- 
aftsordnung sei es jedem Unternehmen 

grundsätzlich freigestellt, seine Preise in 
gener Verantwortung zu gestalten. 


Karlsruhe Kurt Behr 


ganze Geschäftsmoral des „Billi- 
= ernhard von Bonn“ ist gekennzeich- 
durch Ihre Zeilen: „Er pfiff auf Kun- 
dienst und Kundenberatung üblicher 


Art. Lepkes will nur verkaufen.“ Weiter 
heißt es: „Die Interessenten liefen zwar 
nach wie vor bei ihnen (den anderen 
Händlern) ein und aus und ließen sich die 
angebotenen Geräte ausgiebig vorfüh- 
ren. Aber wenn sie kaufen sollten, gingen 
sie zu Lepkes.“ Das Blühen und Gedeihen 
des Freund und Helfers Lepkes ist also 
nur dadurch möglich, daß die anderen 
Händler einen anständigen und zuvor- 
kommenden Kunden- und Beratungs- 
dienst unterhalten. 

Bei seinen enormen Umsätzen wird 
Lepkes sih kaum mit dem normalen 
Großhändlerrabatt zufriedengeben, son- 
dern Sonderrabatte ausgehandelt haben. 
Dies wären dann etwa 50 Prozent und bei 
Lampen usw.noch höhere Rabatte. Wenn 
er also bis zu 25 Prozent Rabatt gewährt, 
steckt er immer noch fast den vollen Ein- 
zelhandelsrabatt ein, denn er spart die 
Kosten für Kunden- und Beratungsdienst. 
Düsseldorf-Oberkassel 

Wilhelm Aumann, Ingenieur 


Wissen Sie, daß etwa 35 bis 40 Prozent 
der Erzeugnisse der Radio- und Fern- 
seher- und Zubehörindustrie vorwiegend 
nach USA exportiert werden, daß an 
diesem schwer errungenen Erfolg der ge- 
wissenhafte, technisch versierte Fachhänd- 
ler (nicht aber ein Lepkes!) wesentlich 
beteiligt ist? Der technische Fachhändler 
bildet Nachwuchs aus, den die Industrie 
dringend benötigt, seine technischen Er- 
fahrungen und Erfordernisse werden lau- 
fend von der Industrie ausgewertet, er 
wirbt dauernd für den Begriff „solide 
Erzeugnisse“. 


Landsberg/Lech Radio-Gmelin 


Haben die Herren von Bonn darüber 
nachgedacht, was geschieht, wenn alle 
Elektrohändler der Bundesrepublik wie 
Bernhard Lepkes verfahren? Es wird den 
Reparaturwerkstätten, welche bisher vom 
Geräteverkauf ihren Betrieb aufrecht- 
erhalten haben, nichts anderes übrig- 
bleiben, als die Kosten ums x-fache zu 
erhöhen, um auf die tatsächlichen Kosten 
einer Reparatur zu kommen und außer- 
dem noch bestehen zu können. 


Odelzhausen 57 Franz Laube jun. 


Bei dem Bericht über Lepkes kann man 
sagen: Endlih ein Mensch, ein wirk- 
licher Mann, der den Mut — besonders 
in Bonn — aufbrachte, zu beweisen, daß 
man auc billiger verkaufen kann, und 
daß, was jeder vernünftig denkende 
Mensch weiß, die Groß- und Zwischen- 
handelsspanne bei allen Waren viel zu 
hoch ist. Hoffen wir auf Nachahmung. 
Leverkusen 2 Alfred Kohlgruber 


Unter poinischer Verwaltung 


(Zum Leserbrief von Karl Riffert über Wassermanns 
Reisebericht; Stern Nr. 25) 

Die Erwiderung von Karl Riffert in 
Ahlen* darf nicht das letzte Wort zum 
Reiseberiht von Charles Wassermann 
bleiben. Vielleicht werden tatsächlich bei 
vielen älteren Leuten bereits vernarbte 
Wunden wieder aufgerissen, da es keine 
Rückkehr mehr gibt; aber das sind ja nur 
Nebensäcdlichkeiten gegenüber den Un- 
geheuerlichkeiten, die durch den Reise- 
bericht schonungslos aufgedeckt wurden. 
Die ganze Welt muß wissen, was man 
durch die Vertreibung von unzähligen 
deutschen Kulturträgern verbrochen hat. 
Ich wünschte, es würden Hunderte von 
solchen Berichten geschrieben, und hoffe, 
daß niemand mehr, wie Herr Riffert, die 
Frage stellt, was erreicht man nur damit. 
Bad Wiessee Dr. Erich Tschirn 


*) Leser Riffert schrieb: „Was erreicht man damit: 
... Es werden ... bereits vernarbte Wunden wie- 
der aufgerissen, wo es doch keine Rückkehr mehr 
gibt.“ 


Wer kontrolliert? 
(Zum Bericht über den 506 000-Mark-Lotto-Gewinn 
der Witwe Wenke; Stern Nr. 26) 

Nachdem beim Niedersäcsischen Zah- 
lenlotto das Kind in den Brunnen gefallen 
ist und Frau Frieda Wenke ihren 500 000- 
Mark-Gewinn vom Gericht zugesprochen 
erhielt, versucht man jetzt in Hannover, 
den Brunnen zuzudecken. Man probiert 
eine Banderole mit farbiger Gummierung, 
die eine deutliche Spur auf dem Lotto- 
schein hinterlassen soll, falls jemand ver- 
sucht, die Kontroll-Nummer wieder abzu- 
lösen. Eine andere Kontrollmöglickeit 
sieht man in einem Automaten, der beim 
Lottoeinnehmer über die Banderole Buch 
führt, Trotzdem wird man künftig Betrü- 
gereien nur dann vermeiden können, 
wenn die Lottoeinnehmer regelmäßiger 
als bisher kontrolliert werden, Bei Herrn 
Ewald in Hameln, der den Schein der Frau 
Wenke unterschlagen hatte, war ein gan- 
zes Jahr lang keine Kontrolle gewesen. 


Hannover K. Marschall 
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Ein Rezept der Libby-Oma: 
Libby’s Kräutersoße mi: Fischfi 


Für 4 Personen 

Libby’s Kräutersoße und Fischfilet, 
das paßt am besten zusammen. 
Probieren Sie es einmal! 

Aus 40 g Butter, 40 g Mehl und 
einer Tasse Wasser bereiten Sie 
eine helle Soße, die Sie mit einer 
kleinen DoseLibby’sMilch auffüllen 
und mit Zitronensaft und Salz ab- 
schmecken. Nun legen Sie das in- 
zwischen gewaschene, gesäuerte 


und gesalzene Fischfilet (750 g) in 
die Soße und lassen es langsam 
gar werden. Mit einem in Libby’s 
Milch verquirlten Eigelb legieren 
Sie die Soße'und mischen gehackte 
Kräuter, wie Schnittlauch oder Pe- 
tersilie, darunter. Ein vorzügliches 
Libby-Gericht, wie es sahniger und 
schmackhafter nicht sein’ kann! 


0200020000 


Nahrhaft und bekömmlich ist Libby’s 
und so schmackhaft! Überzeugen Sie 
sich selbst: Reine, echte Libby’s - 
das ist etwas Gutes! 


Und natürlich Libby’s immer zum Kaffee! 


fliesst so sahni 
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Hans-Jürgen Press belauschte unsere | 


Vorliebe für die Schmalz- Gesänge 

> 


.„„O© du mein liebes 
4 Heimatlied, ich könnte 
dich fressen‘ 


‚m. . Städtchen — was reimt sich bloß auf Städtchen?" 


„Immer, wenn ich ‚Heimweh‘ spiele, bekommt 
er Sehnsucht nach dem Urwald!“ 


„Lieber Herr Torriani, 
bitte ein Autogramm 


= 


I. 
\ ws 


En gs a „Hallo, ist da der Rundfunk? Ich hätte gern die Adresse des Herrn, 
es noch Traurigeres sein?“ der heute zum fünfzehntenmal ‚Die Rose aus dem Silberwald‘ singt!“ 
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RITTER OVERSTOLZ 
erforscht die Gegenwart 


2 
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FUNKSPRUCH AN: Ur-Ahn Overstolz, Vergangenheit Abt. Mittelalter 


+ + Finde gegenwärtige. Bauweise sehr bemerkenswert STOP 
aus zähem Steinbrei werden turmhohe Wohnburgen errichtet 
STOP Kammern neuzeitlicher Häuser sind sehr eng und 
niedrig STOP deshalb bringt man besondere Luftstübchen an 
den Mauern an STOP weil die Städte immer größer werden, 
müssen Gärten auf wolkenhohe Söller verlegt werden STOP 
großer Mangel an Wohnkammern STOP darum schaffen 
Steinmetze Tag und Nacht STOP ohne jedoch zu vergessen, 
ab und zu eine OVERSTOLZ zu rauchen + + 


Euer gehorsamer Urenkel + + Ritter Overstolz vom Rhein 


Ein guter Freund, der nie enttäuscht 
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Tag für Tag mehr Urla 


Zum Sonnenbade 


Dem Rauschen der Wellen lauschen 
und träumen 
die Sonne genießen 


und bräunen 


4‘ 


une 


[ mit 


HEUMANMN 


schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 


regen die Darmtätigkeit an 


und bauen belastende Fettdepots ab. 

Die leicht einzunehmende Form und di 

individuelle Dosierungsmöglichkeit 

Vorzüge dieses bewährten deutschen 
Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung: 
Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 


Ihr Vertrauen. 


Eine Packung reicht für eine dreiwöchige Kur 


und kostet DM 3.40. 
Nur in Apotheken! 


Für Ihre sch 


OÖnsten 


Waagerecht: 
1. Raubvogel, 4. Na- 
turerscheinung, 8. Mit- 
telmeerinsel, 10. Stadt 
im USA-Staat Penn- 
sylvanien, 11. Shake- 
spearesche Dramen- 
gestalt, 12. Wurfspiefj, 
14. Straußenvogel in 
Australien, 15. schwei- 
zerischer Kanton, 18. 
Blutgefäß, 19. Kohle- 
23. Sinnes- 
organ, 25. Titel, 26. 
finnische Hafenstadt, 
28. Saiteninstrument, 
30. Rauchfang, 31. 
tropische Gefreide- 
pflanze, 32. Vermächt- 
nis, 33.Handelsmakler. 
Senkrecht: 
1. Teil eines Rades, 
2. afrikanisches Lilien- 
gewächs, 3. Felsnische, 
5. männlicher Vor- 
name, 6. Lebewesen, 
7. Scheitelpunkt, 9. 
Nährmutter, 13. Boots- 


zubehör, 15. türkischer Rechtsgelehrter, 16. nordische Hirschart, 17. Gewässer, 


20. Nebenfluk des Rheins, 21. biblische Gestalt, 22. männlicher Vorname, 
24. Bekleidungsstück, 27. Körperteil, 28. Gattin Jakobs im Alten Testament, 
29. physikalische Arbeitseinheit. 


Zerlegerätsel 
Wer den Schuh trägt, wei am besten, wo er drückt. 


Das obige Sprichwort ist in Wörter der nachstehenden Bedeutung zu zerlegen. 
Die Zahlen in Klammern geben jeweils an, wieviel Buchstaben zu verwenden sind. 
Es darf kein Buchstabe übrigbleiben. Bedeutung der Wörter: 1. Brotbelag (5), 
2. Teil der Aussteuer (6), 3. Freizeit (9), 4. Angehöriger eines vorderasiatischen 
Staates (5), 5. englische Anrede (4), 6. männlicher Vorname (4), 7. mittelalterliche 
Kopfbedeckung (6). 


Magisches Quadrat 


Aus den Buchstaben: eeeeeeee ii n pp 
s t uu sind die Wörter der nachstehend ange- 
gebenen Bedeutung zu bilden und so in die 


Felder der Figur einzutragen, daf sie jeweils 
waagerecht und senkrecht gleichlauten: 
1. Blume 


Auflösungen aus Heft Nr. 27 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Radium, 4. Lotos, 6. Sem, 7. Rakete, 10. Kai, 12. Rate, 
13. Wein, 14. Lob, 16. Narwal, 18. Grat, 20. All, 22. Abo, 23. Eder, 25. Terror, 28. Ras, 30. Adel, 
31. Irma, 33. Ton, 34. Usbeke, 36. Alt, 37. Radom, 38. Spende. — Senkrecht: 1. Rubel, 2. Dur, 
3. Isar, 4. Lee, 5. Spinne, 6. Ster, 8. Kantor, 9. Eta, 10. Keller, 11. Sog, 13. Wald, 15. Braten, 
17. Waerme, 19. Abel, 21. Krater, 24. Rat, 26. Rist, 27. Orb, 29. Store, 32. Akte, 34. Ulm, 35. Ern. 


Rätselgleichung: a = Antenne, b '= Tenne, c = Fasan, d = San, e = Mangel, f = Mal, 
g = Nissen, h = Sen, i = Tabelle, k = Abel, I = Leichter, m = Leer,.n = Behring, o = Ring, 
p = Barren, r =B,s = Leiste, t = Lee, u = Kunst; es ergibt sich folgender Spruch: „Anfangen 
ist leicht, Beharren ist Kunst.“ ö 


Selbstbedienung: Amsel, Gatter, Ende, Eisen, Aster, Atoll, Enz, Wind, Kegel, Amt, Ratte, Elle, 
Esel, Abel, Wette, Ost, Esse, Regen, Brut, Ober, Messe, Eder, Wild, Kern, Ente, Stil, Saat, Elle, 
Esche, Ade, Kur, Erbe, Ecke, Ohm, Ostern, Eiter, Acker, Ehre, Ast, Kette, Klippe, Abt, Island, Stange. 
Die iten Buchstab geben: „Man ist niemals besser bedient als durch sich selbst.“ 


Silbenrätsel: 1. Desdemona, 2. Iltis, 3. Echolot, 4. Lachesis, 5. Imitation, 6. Einbaum, 7. Bierbaum, 
8. Elberfeld, 9. Viehhändler, 10. Eminenz, 11. Religion, 12. Zunder, 13. Eberesche, 14. Ingeborg, 
15. Haiti, 16. Theoderich, 17. Anemone, 18. Leiterwagen, 19. Lodenmantel, 20. Essenz; die ersten 
Buchstaben von oben und die dritten Buchstaben von unten gelesen ergeben: „Die Liebe verzeiht 
alles, die Eigenliebe nichts.“ 


Lachen und Weinen: Nach Entnahme von je einem Buchstaben bleibt folgender Spruch übrig: 
„Das Lachen kommt nicht oft vom Herzen, das weiß ich, weil's mir oft geschah, aber der Tränen 
süße Schmerzen, die sind dem Herzen immer nah.“ 
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DINGUNGEN: 


der kann mitmachen, außer den Angestellten von 
erlag und Redaktion des Stern. \ 


icken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse (Blockschrift) 
einer Postkarte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. 
en Sie den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 229" hinzu. 


t oder ungenügend frankierte Einsendungen gehen 
ück. 


5 sendeschluß für das 229. Preisausschreiben ist der 
1. Juli 1958. Maßgebend ist das. Datum des Poststempels. 
wässer, 


name 4 Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösun- 
ausgelost. 
ament, 


Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem 
ag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unon- 
tbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner Teil- 
me diesen Bedingungen. j 


. Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 250, — DM 


| reis ein „CMS"- Eßbesteck, 24teilig, im Werte von ca. 125,— DM; 3. Preis eine Damen- 
riegen. dtasche oder Herrenkollegmappe, Marke „Mädler“, im Werte von ca. 75,— DM; 
.n sind. 78. Preis je eine Mitgliedschaft für die Dauer eines halben Jahres in Europas 
Bter Buchgemeinschaft ‚Bertelsmann-Lesering; 79.—98. Preis je ein Sternbuch im 
ag (5), arte von 16,80 DM; 99.—298. Preis je ein Sternbuch im Werte von 14,80 DM; 299. 
tischen ‚Preis je ein Sternbuch im Werte von 12,80 DM; 449.598. Preis je ein Sternbuch im 
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RE Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 226 


e hat Kessi den Kindern etwas mitgebracht. Viele haben das 
ten daher die Gewinner auslosen. 


1. Preis eine goldene Armbanduhr: Marie Meier, Berlin-Waid 
Preis ein „CMS"- Eßbesteck, 24teilig: Hanna Kruse, Euskirchen 
3. Preis eine MONTBLANC-Garnitur: Ernst Pausch, Celle ; 
nner der Preise 4 bis 1248 werden durch die Post benachrichtigt. 
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sehr vitaminreifa — vergleichbar jungem Ge- 
müse. So etwßfköstlich Frisches und Feines 
gibt es — — nur in diesen Wocden! 
MÖLLENDORFF Fragen Sie in d@MBeschälten nach Jung- 
ler Fbzw.5 oder 60der 7 _ 


Phonokoffer - Ihr musikalischer Reisebegleiter! 
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...für Reise -— Auto und Camping! 


Warum sollen Ihre Lieblingsschallplatten über's 
Wochenende zu Hause bleiben ? Hier ein Tip: Nehmen 
Sie Ihre kleinen unzerbrecllichen M 45 Schallplatten 
und den Mignon Phonokoffer mit — und schon haben 
Sie überall Musik: beim Picknick, vor Ihrem Zelt, im 
Auto, wo immer Sie schöne Stunden verbringen wollen. 
Hier noch einmal die Vorteile dieses einzigartigen 
Phonokoffers: 

@ Unabhängig von Radio und Steckdose 

@ Hervorragende Klangwiedergabe 

@ 3000 Plattenseiten mit einer Batterie 

@ Vollautomatische Bedienung 
Sie stecken nur die Schallplatte in den Gehäuseschlitz, 
alles andere erledigt der Mignon Phonokoffer auto- 
matisch: Einschalten, Reinigen des Saphirs, Aufsetzen 
der Nadel, Abspielen, Ausschalten und Herausschie- 
ben der Platte. Einfacher geht's nicht mehr. 


Unser Schlagertip: 


Die Philips M 45 Platte „March from the River Kwai”. 322 205 BF. 


ve Mignon, das formschöne, kleine Tischgerät, 
das überall seinen Platz findet und in jeder Lage 
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